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   Die langjährigen Freunde Carla Tacoma, John Damascus und Franklyn Atwood befanden sich endlich an jenem Ort, an den sie sich jahrelang zu sein geträumt hatten. In ihren Tagträumen, die sie sich oftmals gegenseitig auf der Wiese vor ihrer Universität erzählten, beschrieben sie sich die schönsten Paradiesinseln: Schneeweißer Sandstrand wurde gesäumt von schräg über das Wasser ragenden Palmen, kristallklares, badewannenwarmes Wasser, das in kleinen, sanften Wellen über die gebräunte Haut hinweg floss, Korallenriffe, die an Schönheit durch nichts zu übertreffen waren.
 
   Doch die Vorstellung an all diese schönen Dinge zerplatzte, sobald die Glocke der Universität zur nächsten Vorlesung ertönte. Während ihrer gesamten Studienzeit blieben Paradiesinseln lediglich ein ferner, unerreichbarer Traum.
 
   Es ist nun vier Jahre her, dass sie sich auf der Universität während eines Sommerfests kennengelernt hatten. Ein glücklicher Zufall hatte sie zusammengeführt. Damals hatten sie auf einer lustigen Feier gemeinsam beim sportlichen Sackhüpfen über einhundert Meter antreten müssen und fühlten sich ziemlich unwohl in ihrer Rolle. Sie hatten sich in einer Gruppe befunden, die aus sportlich absolut unfähigen Studenten bestand. Während des Wettbewerbs waren sie öfter hingefallen, als je ein anderes Team vor oder nach Ihnen.
 
   Es war zudem furchtbar unangenehm und beschämend gewesen, ähnlich kleiner Kinder mit einem viel zu großen Jutesack, der bis über die Brust reichte, kichernd und lachend über die Wiese zu hüpfen, da sie von allen Studenten zur linken und rechten Seite ausgelacht worden waren.
 
   Auch nach der erfolglosen sportlichen Betätigung wurden sie noch eine lange Zeit mit unqualifizierten Sprüchen bedacht, die teilweise sehr verletzend waren.
 
   Doch im Nachhinein hatten die drei es nicht bereut, denn das Wetthüpfen war zur Basis einer wunderbaren und sehr intensiven Freundschaft geworden, die man im Leben nur ganz selten schließt.
 
   Mittlerweile hatten die drei Freunde ihre Abschlussprüfungen mit Bravour bestanden. Sie gehörten zu den zehn besten ihres Jahrgangs.
 
   Die lange, unbefriedigende Zeit des Lernens war nun endlich vorbei und sollte sie nie wieder quälen. Es war jetzt wirklich an der Zeit, zu entspannen, die Seele baumeln zu lassen und der tristen Realität zu entkommen.
 
   Für Carla und Franklyn war es der erste Urlaub nach dem langen Mathematikstudium an der Stanford University. Sie hatten beide zwar im Kindesalter schöne Reisen mit den Eltern erlebt, aber eine Reise ohne die Eltern ist doch wirklich etwas völlig Anderes. Man ist unabhängig, auf sich selbst gestellt und hat die Verantwortung über das Gelingen oder Misslingen des gesamten Urlaubs. Man kann selbst bestimmen, was im Urlaub unternommen wird und bekommt nicht permanent von den Eltern vorgehalten, was man wo und warum auch immer tun muss.
 
   Für John war es überhaupt der erste Urlaub seines Lebens. Bis jetzt war er nie weiter als fünfzig Kilometer von zu Hause entfernt gewesen. Seine Familie konnte sich leider derart teure Extras nicht leisten, denn sein Vater war einfacher Arbeiter in einer Fabrik, die Gummiteile für alle möglichen Bereiche herstellte, und seine Mutter war mit der Erziehung von John und seinen beiden Brüdern so intensiv beschäftigt, dass für sie keine Zeit zum Geldverdienen blieb. Somit waren sie alle gezwungen, jeden Dollar dreimal umzudrehen, bevor sie ihn ausgaben. Johns Eltern waren froh, dass die Kinder vernünftige Kleidung tragen konnten und den ganzen Monat über genug zu essen hatten.
 
   Johns Studium war teuer genug gewesen, und seine Eltern hatten alles daran gesetzt, es ihm dennoch zu ermöglichen. Jeden notwendigen Dollar hatten sie sich von den Lippen abgespart. Lieber gab es dreimal die Woche Kartoffeln, als dass ein Dollar für zu teures oder zu luxuriöses Essen verschwendet wurde.
 
   Sie waren fest davon überzeugt, dass man heutzutage ohne ein vernünftiges Studium nichts Gescheites mehr verdienen kann, womit sie sicher Recht hatten.
 
   John war ihnen für ihre Aufopferung äußerst dankbar und lohnte es ihnen mit enthusiastischem Fleiß, der sich in seinen Prüfungsnoten sichtbar niederschlug.
 
   John war ein siebenundzwanzigjähriger, äußerst muskulöser und auch freundlicher Afroamerikaner, der zwar nicht besonders gut aussah, sich aber bei sehr vielen Studenten an Universität großen Respekt verschafft hatte, und kaum einer, der ihn nicht kannte, wagte es, ihn mit dummen Sprüchen zu provozieren. Niemand wusste, woher er diesen beneidenswerten Körperbau hatte, denn Sport konnte er beileibe nicht ausstehen. Schlimmer noch, er hasste den aktiven Sport und jegliche Art von körperlicher Anstrengung.
 
   Der passive Sport lag ihm schon eher. Die schwere Gedankenarbeit, die er beim Lernen verrichtete, waren ihm Sport genug.
 
   Im Fernsehen sah er sich gern Basketball- oder Footballspiele an, genehmigte sich dabei ein leckeres, eiskaltes Bier und verzehrte Popcorn und Kartoffelchips mit Leidenschaft. Seine Leibspeise waren allerdings Burger in jeglicher Form sowie das in Amerika sehr beliebte Barbecue.
 
   John war ein Abenteurer und Draufgänger, nur leider konnte er diese Leidenschaften viel zu selten ausleben. Seine Charaktereigenschaft, gern zu reden und immer einen witzigen Spruch auf jede nur erdenkliche Situation parat zu haben, machte ihn auch bei den Mädchen sehr beliebt. Er wusste ganz genau, was die Mädchen hören wollten, um vor seinen Augen dahin zu schmelzen. Sie lagen ihm zu Füßen, aber er verstand es nicht, sie aufzuheben. Viel zu oft stellte er sich dabei dermaßen dumm an, dass sie schneller wieder Reißaus nahmen, als es ihm lieb war.
 
   Die fünfundzwanzigjährige, braunhaarige Carla Tacoma war genau das Gegenteil von John. Sie war eine trottelige Theoretikerin mit einer runden John-Lennon-Brille, die sich in ihrem Studienfach Mathematik wohlfühlte, wie eine ausgehungerte Maus im prall gefüllten Körnertrog.
 
   Ihre Körpergröße von ein Meter zweiundachtzig ließen sie zu ihrer Schande bei unvorteilhafter Kleidung ihrer Meinung nach sehr dünn und unvorteilhaft erscheinen.
 
   Doch die Männer dachten über schlanke, große Frauen mit so einem göttlichen Körper zum Glück völlig anders, denn viele bekamen große Augen und gerieten ins Schwärmen, wenn sie die wohlproportionierte Figur von Carla erblickten. Leider wagte es von diesen schüchternen und viel zu verklemmten Männern selten einer, Komplimente über ihre Figur zu machen.
 
   Carla hatte leider nie richtig gelernt, die gierigen Blicke zu deuten. Oftmals missverstand sie die angehenden Männer und fühlte sich auf den Arm genommen, falsch verstanden oder verschaukelt.
 
   Sie war etwas schwächlich, denn trotz ihrer Größe wog sie bloß achtundsechzig Kilogramm. Viele Muskeln hatte sie nicht, und so hatte sie oftmals Schwierigkeiten, ihre Bewegungen koordiniert und weich aussehen zu lassen.
 
   Carla war eine sehr liebenswürdige junge Frau, die sehr feinfühlig und extrem sensibel war. Nahezu jeder konnte sie gut leiden, zumal sie sich in die Gedankenwelt der unterschiedlichsten Menschen hineinversetzen und somit nachfühlen konnte, was andere empfanden.
 
   Ihre unvorteilhaften Proportionen mit ihren angeblich viel zu langen Gliedmaßen, wie sie sich selbst beschrieb, glich sie durch ihren äußerst positiven Charakter aus, dabei hatte sie das gar nicht nötig. Aber Frauen bilden sich oftmals Fehler ein, die gar nicht vorhanden sind.
 
   Doch hatte sie durch ihren Charakter, der ihre Figur unterstrich, eine so dermaßen positive Ausstrahlung, dass die beiden Jungs ihr absolut nicht widerstehen konnten.
 
   Der blonde Franklyn Atwood, vierundzwanzig Jahre alt, glich seine Schüchternheit und Zurückhaltung dadurch aus, dass er sehr gebildet war. Für das Studium hatte er so gut wie nie lernen müssen. Sämtliches Fachwissen, das während der Vorlesungen vorgetragen wurde, konnte er sich präzise wie ein Tonbandgerät merken. Es gibt Menschen mit fotografischem Gedächtnis, aber er übertrumpfte selbst diese Leute. Er konnte selbst nach Wochen noch die Vorlesungen fast wörtlich wiedergeben. Allerdings hatte er Komplexe wegen seines Körperbaus, denn mit einem Meter fünfundsechzig und neunundachtzig Kilogramm Gewicht gehörte er doch eher zu den dicken Menschen.
 
   Franklyn glich aus der Ferne betrachtet einer bauchigen Weinflasche. Er schob es immer auf seine geliebte Mutter, die so wunderbar kochen konnte. Dabei drängte sie ihn permanent, nicht so viel zu essen. Er konnte seinem Drang, alles Essbare direkt zu vernichten, einfach nicht widerstehen. Es reichte bereits aus, ihn nur den Hauch von Kuchengeruch vernehmen zu lassen, schon konnte man laut und deutlich die Muskulatur seines Magens arbeiten hören.
 
   Die drei Freunde standen sehr aufgeregt beisammen, denn sie hatten nicht die geringste Ahnung, was in den nächsten Tagen auf sie zukommen sollte...
 
   Es handelt sich um einen wunderschönen Abenteuerurlaub, hatte ihnen der Reiseveranstalter gesagt, den ihr nie im Leben vergessen werdet.
 
   Sie hatten seine Worte noch in den Ohren. Aber was ein wunderschöner Abenteuerurlaub in diesem Moment zu bedeuten hatte, wussten sie glücklicherweise bis jetzt noch nicht.
 
   Das war auch gut so, denn sonst wäre die jetzt folgende Geschichte keine Überraschung für die drei geworden.
 
   Bei einer Tombola während eines Sommerfests auf ihrer Universität hatten sie den Urlaub als Hauptgewinn gezogen. Alle beneideten sie um diesen Glücksgriff, denn die weiteren Preise waren lange nicht so begehrenswert, wie dieser.
 
   Ausgerechnet die trottelige Carla zog die Kostbarkeit aus dem verzinkten Blecheimer, in dem sich mindestens tausend aufgerollte kleine, bunte Lose befanden, die mit Pappringen zusammengehalten wurden. 
 
   Größtenteils waren die Lose durch Spenden von großen Firmen zusammengekommen, denn die Universität hätte die vielen Preise allein nicht finanzieren können.
 
   Die Reise sollte eigentlich für zwei Personen sein, aber die Freunde haben die Kosten für die dritte Person durch drei geteilt, und somit hatten sie alle drei etwas vom Hauptgewinn. Schließlich waren sie gute Freunde, und wenn man gut befreundet ist, lässt man die oder den Anderen nicht einfach hängen.
 
   Viele hielten ihre Freundschaft schon für ungewöhnlich stark, manchen wurde es unheimlich, wenn sie nur darüber sprachen, was die drei bereit waren, gegenseitig füreinander zu opfern. Wirklich alles wurde brüderlich und schwesterlich geteilt. Aber eine Ausnahme gab es: Konkurrenz in Form von Franklyn hielt John strikt von seinen vielen Freundinnen fern. Sie waren seiner Meinung nach ausschließlich für ihn geboren und durften nicht geteilt werden.
 
   



  
 

[bookmark: _Toc342338151][bookmark: DerErsteUrlaub]Der erste Urlaub
 
    
 
   Carla, John und Franklyn konnten nun zum ersten Mal richtig entspannen, nachdem sie den anstrengenden Flug von der Heimat zur paradiesischen Karibikinsel Curaçao und den noch viel anstrengenderen Transfer zur Apartment-Anlage ohne besondere Vorkommnisse hinter sich gebracht hatten. Die Last des Alltags fiel förmlich von ihnen herab, als sie den ersten Fuß auf das gelobte Land setzten. Seit diesem Moment waren sie geblendet von der Schönheit dieser wunderschönen Insel, ihre staunenden Münder wollten sich gar nicht wieder schließen.
 
   Nun standen die drei auf dem Balkon ihres Luxusapartments und ließen sich die Nachmittagsonne in ihre blassen Gesichter scheinen. Von ihrem momentanen Standpunkt hatten sie einen herrlichen Blick auf das glitzernde, warme Meer, das nicht allzu weit von ihnen entfernt mit seinem unbeschreiblich schönen Strand auf sie wartete. Es lockte mit seinen meterhohen Wellen und seinem salzig-würzigen Duft. Allein der Anblick aus der Ferne erzeugte bereits ein wohliges Gefühl.
 
   »Hey, John, glaubst du, wir werden hier ein paar spannende Abenteuer erleben?«, fragte Carla ihren Freund. »Eins von den Abenteuern, die wir uns immer auf der Wiese vor der Uni erzählt haben?«
 
   »Ich bin schon ziemlich gespannt, was uns hier erwartet«, antwortete er, und blickte dabei verträumt auf den Horizont, der wie mit der Rasierklinge gezogen kristallklar zu erkennen war. In der Ferne kreuzte ein Dampfer den Horizont. Das Meer glitzerte traumhaft. Schaumkronen auf den Wogen zeugten von seiner unglaublichen Kraft, die in den Wellen schlummerte.
 
   John zog sich einen Kaugummistreifen aus einer roten Packung, die er aus der Hosentasche geholt hatte und packte genüsslich die nach Zimt duftende, leckere Süßigkeit aus, wickelte sie zu einer Schnecke zusammen und steckte sie genussvoll in den Mund.
 
   »Schau dir bloß diesen unglaublich blauen Himmel an! Gigantisch, so eine intensive, verführerisch leuchtende Farbe habe ich noch zuvor gesehen! Keine Wolke traut sich, diesen Moment zu trüben. Dein Hauptgewinn ist das absolut Schönste, was ich bisher erlebt habe«, lobte er Carla, fasste sie mit einem Arm um die Hüfte, mit dem anderen um den Hals und gab ihr einen lang anhaltenden Kuss auf den Mund.
 
   Franklyn, der sich im Apartment gerade etwas zu trinken geholt hatte, kam mit einem kleinen, gefalteten Glanzprospekt wieder zurück auf den Balkon geschlendert.
 
   »Freunde, ich habe hier etwas gefunden, das Euch bestimmt interessieren wird. Ich habe es soeben kurz überflogen und war doch sehr überrascht, was uns alles geboten wird. Hier in diesem Prospekt ist ein wunderschöner Tourenvorschlag beschrieben. Sie schreiben über eine spannende, abenteuerliche Entdeckungstour zu den Tropfsteinhöhlen von Haro. Das muss hier ganz in unserer Nähe sein. Und es soll gar nicht so schwierig sein, dort hinzugelangen, nur ein paar Kilometer von der Küste weg ins Hinterland. Wir könnten die Höhlen problemlos mit den Fahrrädern erreichen, die wir unten an der Straße mieten können. Was haltet Ihr von dem Vorschlag?«, fragte er begeistert und hielt John das Faltblatt hin.
 
   »Das klingt wie unser erstes kleines Abenteuer hier auf der Insel«, antwortete John und nahm das Faltblatt entgegen.
 
   »Und was sagt unser langes Ende Carla dazu?«
 
   »Ich gebe dir gleich ein langes Ende, du Gesicht eines Hinterteils!«, sagte sie lachend und drohte ihm mit der Faust. »Ich bin begeistert, deshalb sind wir ja wohl hier. Vielleicht lernen wir bei der Gelegenheit auch ein paar nette Leute kennen.«
 
   »Also nichts wie los! Es ist noch früh genug, um die Gegend zu verunsichern. Etwas zum Mittagessen sollten wir uns mitnehmen. Sicher bekommen wir ein paar Sandwiches und etwas zu Trinken auf die Schnelle zusammengestellt. Einige Dosen Coke sind auch noch im Angebot. Wow, ich freue mich schon!«
 
   Franklyn war bereits ziemlich aufgeregt, denn so schnell hatte er nicht damit gerechnet, eine interessante Tour auf die Beine stellen zu können.
 
   »Lasst uns unsere Rucksäcke holen und ein paar leckere Sachen einpacken. Anschließend können wir zur Fahrradvermietung gehen und uns ein paar Räder mieten. Ich habe vorhin ein paar Straßen weiter eine Vermietung gesehen, vielleicht ist das die aus dem Faltblättchen«, sagte John.
 
    
 
   Eine Viertelstunde später hatten sie alles Notwendige zusammengestellt und die Rucksäcke auf die Rücken geschnallt. Sicherheitshalber hatten sie sich feste Schuhe angezogen, denn Fahrradfahren mit Sandalen im holprigen Gelände war ihnen zu gefährlich.
 
   Sie gingen zu Fuß über die einzige Dorfstraße. Sie war zwar breit und halbwegs befestigt, aber sie war auch fürchterlich staubig. Nach zehn Minuten kamen sie bei der Fahrradvermietung an. Es war schlichtweg unmöglich, sie zu übersehen, denn der Besitzer hatte ein großes, auffälliges Schild mitten auf den Fußweg gestellt. Jeder Fußgänger war gezwungen, einen Bogen um das Schild zu machen, um nicht darüber zu stolpern. Spätestens bei dieser Ausweichaktion musste man es lesen.
 
   Der Vermieter der Fahrräder machte ihnen keine Schwierigkeiten, lediglich die Ausweise mussten sie als Pfand dort lassen, um sicherzustellen, dass sie die Fahrräder auch wieder zu ihm zurückbringen. Bis zum Abend sollten die Räder alle zusammen zehn niederländisch-antillische Gulden Miete kosten. Umgerechnet waren es circa fünf Dollar sechzig. Der Preis war für drei Fahrräder mehr als günstig. Sie hatten mit wesentlich mehr gerechnet. In Amerika hätten sie in einer Urlaubsstadt sicher für diesen Betrag kein einziges Rad bekommen.
 
   In einem Waldstück legten sie eine Pause ein, um sich von der ungewohnten Anstrengung in dieser enormen Hitze und Feuchtigkeit etwas auszuruhen.
 
   Carla und Franklyn stiegen von ihren Rädern und lehnten sie gegen einen dicken Baum, der ihnen eine Menge Schatten spendete. Der Baum und das darunterliegende schattige Plätzchen luden förmlich zum Pausieren ein.
 
   »Ich würde mich gern etwas ausruhen«, schnaufte Carla, denn sie war dieses tropische Klima nicht gewohnt. Der Schweiß lief ihr in dicken Tropfen die Stirn herunter, und ihr T-Shirt war bereits ziemlich durchgeschwitzt.
 
   »Lasst uns die Räder hier irgendwo verstecken, damit sie nicht gestohlen werden. Ich denke, wenn wir sie hier ins Gras legen, kann sie niemand finden.«
 
   »Ich könnte es ebenfalls gut vertragen, mir die Beine zu vertreten. Ich glaube, ich bin das Radfahren nicht mehr gewohnt. Immer nur Schulbank drücken macht schlapp«, sagte Franklyn, ebenso erschöpft und nassgeschwitzt wie Carla.
 
   »Ihr Schwächlinge wollt doch wohl nicht sagen, dass Ihr schon am Ende eurer Kräfte seid!«, machte sich John über sie lustig. »Okay, wenn es unbedingt sein muss, werde ich den alten gebrechlichen Herrschaften eine Verschnaufpause gönnen. Oh, Entschuldigung, natürlich auch Damenschaften, ich möchte nicht, dass sich Fräulein Carla übergangen fühlt. Aber ruht Euch nicht zu lange aus, sonst schlaft Ihr womöglich ein«, sagte er in angeberischem Ton. »Wenn es nach mir ginge, würden wir natürlich direkt weiterfahren.«
 
   John machte es nichts aus, solche anstrengenden Etappen zu bewältigen. Seine Muskeln wurden gerade erst warm. Auch die feuchte Luft beeindruckte seinen Körper nicht im Geringsten. Er hatte von der Natur einen robusten Körper verpasst bekommen, der einiges wegstecken konnte.
 
   »Wie machst du das bloß, dass du nicht schwitzt? Du bist mir ein Rätsel. Mir läuft der Schweiß überall herunter«, fragte ihn Franklyn stöhnend. »Selbst an den Stellen, von denen ich gar nicht wusste, dass sie schwitzen können.«
 
   »Knallhartes Training, jeden Tag Jogging, Mountainbike fahren, Zehnkampftraining und so weiter...«, log John.
 
   »Du Angeber! Du weißt doch noch nicht mal, wie man das Wort Sport schreibt. Erzähl du uns hier etwas von täglichem Training. Darf ich mal ein wenig lachen? Ich glaube, schwarze Menschen sind gar nicht in der Lage, zu schwitzen«, foppte ihn Carla und musste über ihren Witz lachen.
 
   John nahm ihr den Witz über Schwarze nicht übel, denn eigentlich war es ja ein Kompliment.
 
   Die Fahrräder legten sie auf den Boden in das mannshohe, saftig grüne Gras. Wenn man sich nicht genau merkte, wo sie lagen, waren sie aus der Entfernung nicht mehr wiederzufinden.
 
   Aus ihren Rucksäcken holten sie die leckeren Sandwiches und die Getränkedosen, deren Deckel sie laut zischend und spritzend aufrissen. Sie waren zum Glück noch kalt, denn sie hatten vorgesorgt und die Dosen in Zeitungspapier und anschließend in Plastiktüten eingewickelt. Diese Ummantelung isolierte sehr gut.
 
   »Es war eine gute Idee von dir, mit den Zeitungen die Dosen zu umwickeln, John!«, lobte ihn Franklyn und knüllte das Papier zusammen.
 
   »Alte Trapperweisheit. Das habe ich bei den Pfadfindern gelernt. Damals, als ich noch klein war, bin ich eine Weile bei denen gewesen. Man lernt doch eine Menge gutes Zeug. Wichtige Dinge, die man später immer wieder gebrauchen kann. So wie heute zum Beispiel.«
 
   »Oh, ich glaube, mein Sandwich ist etwas plattgedrückt. Egal, es ist trotzdem lecker«, lachte Carla, nachdem sie den ersten Bissen ihres zerdrückten Sandwiches zerkaut hatte. Das Gebilde, das zuvor einmal ihr Sandwich gewesen war, war nun so dermaßen platt, dass es aussah, wie eine zu groß geratene Briefmarke.
 
   »Es muss nur schmecken, der Rest ist unwichtig.« Es machte ihr nichts aus, dass es so verunstaltet war, denn schließlich sollte es ihren Hunger stillen, aber einen Schönheitswettbewerb musste es nicht gewinnen.
 
   »Freunde, seid Ihr alle fit? Wenn ja, dann habe ich eine gute Idee für Euch parat«, fragte John.
 
   »Was denn? Willst du vorschlagen, einen Mittagsschlaf im Gras abzuhalten?«, bekam er von Carla zur Antwort.
 
   »Unsinn, ich will wunderschöne Dinge sehen und etwas Spannendes erleben. Hier kriechen bestimmt ein paar wilde Schlangen herum, die wir beobachten können.«
 
   »Bist du verrückt? Ich werde bestimmt keinen Fuß ins Gras setzen, wenn ich Gefahr laufe, dass mich wilde Reptilien angreifen. Nachher habe ich so ein Biest an meinem Bein hängen und werde es nicht mehr los! Du kannst gern allein gehen. Wenn du schreist, holen wir dich wieder ab, in Ordnung? Wenn du nicht schreien willst, schrei bitte trotzdem, damit wir deine Reste finden und fachgerecht entsorgen können. Schließlich wollen wir hier nichts herumliegen lassen.«
 
   »Wollt Ihr etwa kneifen? Und ich hatte gedacht, Ihr seid die mutigsten Freunde, die ich habe. Habe ich mich etwa getäuscht?«
 
   Franklyn war sein Unbehagen direkt anzusehen, denn allein der Gedanke an Tiere, die größer als Fliegen waren, bereitete ihm großes Unbehagen.
 
   »Ihr Feiglinge! Wir werden schon nicht gebissen. Dich beißt sowieso kein Tier freiwillig. Du bist viel zu zäh«, spottete John über Carla.
 
   »Vielen Dank, und an dir ersticken sogar Anakondas. Ich habe absolut keine Lust, tut mir leid. Ich muss meinen müden Körper, der von den schweren Strapazen geschändet ist, erst wieder auf Vordermann bringen«, stöhnte Carla und lehnte sich erschöpft auf ihre Hände zurück, die sie sitzend nach hinten ins Gras gestellt hatte.
 
   »Was ist mit dir, Franklyn, kleines Abenteuer gefällig?«
 
   »Nein, lass es mal gut sein. Ich glaube, ich brauche gerade etwas Sonne. Geh du schön allein zu deinen Lieblingen. Außerdem muss ich die Zeit, die du weg bist, mit dieser wunderschönen Frau an meiner Seite genießen.« Franklyn ließ sich genüsslich neben Carla ins weiche Gras fallen.
 
   »Ich habe die Botschaft verstanden. Aber bleibt gefälligst hier liegen und macht keinen Unsinn. Ich bin nicht daran interessiert, anschließend allein nach Hause zu radeln! Ach ja, noch etwas: Stöhnt bitte nicht so laut. Es könnte wilde Tiere anlocken!«
 
   »Keine Sorge, du findest uns, wenn du dem Schnarchen folgst«, antwortete Carla. »Draußen stöhne ich gewöhnlich nur sehr leise.«
 
   



  
 

[bookmark: _Toc342338152][bookmark: ImWald]Im Wald
 
    
 
   John widmete seinem Rad noch kurz einen letzten Blick, um sicherzustellen, dass man es im Gras aus der Ferne nicht entdecken konnte. Er war mit der Position des Fahrrades nicht ganz zufrieden, also ging er doch noch einmal dort hin und legte es etwas flacher auf den Boden. Nach einer erneuten Kontrolle war er endlich sicher, dass es niemand entdecken konnte.
 
   »Bis später«, sagte er zu seinen beiden Freunden und stiefelte davon. Er arbeitete sich durch hohes Gestrüpp, das hinter dem Lagerplatz aus Gras begann und sich weit ins Hinterland zog.
 
   John hatte gute und feste Schuhe an, somit konnte ihn von unten nichts zwicken oder verletzen. Er wusste, dass hier, wo er lief, keine Schlangen anzutreffen waren, die ihn hinterrücks anfallen und sich um seine ungeschützten Beine wickeln oder ihn beißen könnten. Mittlerweile war auch das hohe Gestrüpp nicht mehr vorhanden. Somit lief es sich wesentlich leichter und unbeschwerter.
 
   Unterwegs sah er sehr viele interessante und farbintensive Pflanzen und Blumen, die wunderbar betörend dufteten. Er entdeckte auch Bäume, die er in seiner Heimat noch nie zuvor gesehen hatte. An ihm war zwar kein Botaniker verloren gegangen, aber als Hobbygärtner hatte er schon viele Exemplare aus dem Reich der Pflanzen kennen gelernt.
 
   Manche Spezies rochen beim Berühren oder Reiben zwischen den Fingern sehr angenehm, manche stanken bestialisch. Wahrscheinlich wollten sie mithilfe des Geruchs verhindern, dass sie berührt werden. Viele Pflanzen entwickeln Schutzmechanismen, um sich vor dem gefressen werden zu schützen. Auch der Mensch ließ sich mit diesen Waffen gut fernhalten.
 
   Einige beschossen ihn spontan mit hunderten Samen. Sie wurden aus ihren Samenkapseln geschleudert, sobald er mit der Kleidung dagegen stieß. Das war jedoch kein Schutzmechanismus, sondern das nicht zu bremsende Verlangen, sich zu vermehren. Unangenehm war es allerdings, wenn er mit klebrigen oder klettenden Samen beschossen wurde, da diese an jeder erdenklichen Stelle an ihm haften blieben.
 
    
 
   Ab und zu sah er ziemlich große, haarige und gefährlich aussehende Spinnen in gigantischen Netzen. Diese Kameraden fasste er besser nicht an, denn sie waren sehr furchteinflößend. Um die Netze dieser Spinnentiere machte er einen großen Bogen und freute sich, dass es hell genug war, um sie zwischen den Zweigen früh genug zu entdecken. Dabei stellte er sich vor, wie ekelhaft es sein muss, wenn man nachts solch ein Spinnentier auf der Nase sitzen hat, da man geradewegs durch ihr Netz gelaufen war. Es war wirklich eine widerliche Vorstellung. Er schüttelte sich und bekam eine heftige Gänsehaut allein durch das Bild in seinem Kopf.
 
   John hob bei dem Gedanken an Spinnen und deren Spinnweben einen stabilen, langen Stock vom Boden auf, den er fortan immer vor sich hin- und her schwang, um gegebenenfalls auftauchende Netze zu entfernen.
 
   Vor Spinnen und vor allem auch vor deren Netze hatte er einen unerklärbaren Ekel. Das für ihn Widerlichste wäre jetzt, eine Spinne auf dem eigenen Körper sitzen zu haben. Womöglich konnten sie beißen und ihn verletzen. Sicher würden sie ihn aussaugen wie eine fette, saftige Fliege. Nein, mit Spinnen wollte er nichts zu tun haben.
 
   Wenn er nun doch mit dem Gesicht durch ein Spinnennetz lief... Kaum auszudenken!
 
   Mit mit dem Stock hingegen konnte er es verhindern. Mit einer Spinnenwaffe in der Hand war ihm einfach wohler zu Mute.
 
   Von links fauchte ihn gerade eine ziemlich große, grau-grüne Echse an. John sprang vor lauter Schreck nach rechts und prallte dabei heftig und laut fluchend gegen einen dicken Baumstamm, der ihm nicht aus dem Weg gehen wollte. Als Dankeschön rieselten von oben undefinierbare Dinge auf ihn herab, die zum Glück nicht mehr (oder vielleicht doch?) lebten.
 
   Er schüttelte seine Kleidung gut ab, falls doch etwas davon Beine hatte und krabbeln konnte. Die Insekten mussten ihn ja nicht unbedingt als kostenloses Transportmedium nutzen.
 
    
 
   Nach einer Wanderung von gut einer halben Stunde traf er auf eine kleine Lichtung im Wald. Dort machte er eine Pause, denn seine Füße brannten bereits heftig in den hohen, stabilen Schuhen.
 
   John stellte sich mitten auf die Lichtung, die einen Durchmesser von ungefähr fünf bis acht Metern hatte. Es sah traumhaft aus, wenn man nach oben blickte und den blauen Himmel leuchten sehen konnte. Er drehte sich mehrere Male langsam im Kreis und beobachtete dabei die Natur um ihn herum. Die meiste Zeit befand sich ein dichtes Blätterdach über ihm. Vermutlich würde, falls es regnet, dieser Regen gar nicht bis auf den Boden herunter gelangen können. Sicher würden die großen und dichten Blätter sämtliche Tropfen vorher aufsaugen. Aber hier auf der freien Lichtung, die sich hier übrigens aus unerklärlichen Gründen befand, hatte der Regen gute Chancen, den Boden ungehindert zu erreichen.
 
   John fand keinen plausiblen Grund, warum der Wald in einem Bereich von ungefähr achtzig bis hundert Quadratmetern nicht mehr wuchs. Hatten hier Menschen die Hände im Spiel?
 
   Als er den Blick wieder senkte, fiel dieser auf ein sehr interessantes und auffällig geformtes Steingebilde. Es steckte senkrecht in der Erde und bestand aus zwei Teilen. Oben auf dem Stein, der wie eine Art Podest geformt war, lag eine flache Steinplatte. Das Podest war rund und gut einen Meter hoch. Die Gesamtskulptur sah aus wie ein Rednerpult. Es fehlte nur ein steinzeitliches Mikrofon, schon hätte das Gebilde als alltäglicher Gegenstand aus dem Film Familie Feuerstein taugen können.
 
   John wurde den Gedanken nicht los, dass Menschen diesen Stein hier aufgestellt haben mussten. Er ging um das Bauwerk herum und sah an einer Stelle oben auf der Platte etwas Auffälliges. Hatte dort jemand etwas hinein geritzt?
 
   Leider befand sich eine dicke Schicht Moos auf der Oberfläche, aber es schien ihm, als lugte ein Buchstabe unter der Moosschicht hervor.
 
   Das Moos konnte auf dem Stein extrem gut wachsen, denn so ein hervorragender Untergrund, der auch noch unter freiem Himmel in der feuchten Waldluft stand, bot sich förmlich als Wachstumsgrundlage an. Besser konnte diese anspruchslose Pflanze gar nicht verwöhnt werden.
 
   »Wo ist mein Messer, ich werde dich leider von deinem traumhaften Untergrund entfernen müssen«, sprach John zu dem Moos. »Ich will nämlich wissen, was sich unter dir verbirgt!«
 
   Er erwartete nicht, dass das Moos antwortete, aber sonst war niemand in der Nähe, der ihm hätte zuhören können. Er brauchte jetzt einen Zuhörer. Zu den Bäumen hätte er es auch sagen können, doch schienen diese sich nicht dafür zu interessieren, dass er das Moos bedrohte.
 
   Ab und zu wackelte an diesem oder jenem Baum ein Blatt. War dies eine Antwort? Nein, Bäume können nicht reden. Zumindest nicht in einer für Menschen verständlichen Sprache.
 
   John holte hastig sein neues Klappmesser aus der rechten Beintasche und entsicherte es.
 
   »Flakk« ertönte das Geräusch der silberglänzenden Klinge, nachdem er auf den Auswurfknopf am Griff gedrückt und sie sich aus ihrer Arretierung gelöst hatte. Sie schnellte seitlich heraus und arretierte nach Bruchteilen einer Sekunde sofort in der ausgeklappten Position.
 
   Vorsichtig entfernte er mit der Klinge das weiche Moos vom Stein. Dabei staunte er, wie gut es mit der Oberfläche verbunden war. Allein mit den Fingern hätte er es niemals abreißen können. Vermutlich hatte es kräftige Wurzeln und war in die Poren der Oberfläche eingedrungen. Teilweise riss er kleine Teile der Steinoberfläche ab, so kräftig waren seine Wurzeln.
 
   Nachdem er das Moos schließlich entfernt hatte, konnte er die Schrift darunter wesentlich besser erkennen.
 
   »Interessanter Zufall«, sagte er zu sich, »ich spaziere durch den Wald und finde einen steinernen Rednerpult. Wo mag wohl das Mikrofon sein?«
 
   Mit der flachen Hand wischte er noch ein paarmal über die raue Oberfläche, dann war der angelöste Schmutz so weit entfernt, dass er die Schrift klar lesen konnte:
 
    
 
   GA NIET BINNEN, HET IS TE GEVAARLIJK
 
   PELIGER, PROHIBI PA PASA
 
    
 
   Schön, aber damit konnte er nun wirklich überhaupt nichts anfangen. Raten war angesagt, denn übersetzen konnte John die Worte nicht. Die erste Zeile war ganz sicher in einer anderen Sprache geschrieben, als der Text in der zweiten. Die Zeilen klangen beim bloßen Vorlesen schon grundlegend unterschiedlich.
 
   Franklyn müsste jetzt hier sein. Er könnte die Zeilen bestimmt sofort übersetzen, denn Franklyn ist ein Sprachgenie. Aber Franklyn ist nicht hier, denn er liegt lieber mit Carla im duftenden Gras und schnarcht vermutlich vor sich hin. Womöglich versucht er gerade, sie um den Finger zu wickeln, und er hat schlimmstenfalls sogar Erfolg dabei, ging es ihm durch den Kopf.
 
   Die Zeilen auf dem Stein las er sich selbst immer wieder laut vor. 
 
   Plötzlich konnte er den Sinn erahnen, der sich hinter den Worten verbarg. Der erste Satz musste niederländisch sein. Wenn man es nicht gerade englisch aussprach, dann klang es dieser Sprache ähnlich.
 
   Ga klang wie go und niet musste not heißen. Oder übersetzt vermutlich don´t go. Binnen könnte vielleicht inside heißen. Also don´t go inside.
 
   »Doch wo ist inside? Was war damit gemeint?«, fragte er sich jetzt, als er der Lösung einen Schritt näher war.
 
   Von dem Faltblatt, das er im Apartment gelesen hatte, wusste er noch, dass die Ureinwohner der Insel eine Sprache namens Papiamento sprachen und es heute teilweise auch noch tun. Leider war John kein Spezialist auf dem Gebiet von Papiamento.
 
   Eine kurze Textpassage auf diesem Faltblatt war in dieser ungewöhnlichen Sprache geschrieben, um den Urlaubern einen ersten Eindruck zu vermitteln, wie sich Papiamento in etwa anhörte. Es ist eine Mischung aus portugiesisch, englisch und niederländisch. Aber übersetzen konnte er den zweiten Teil nun wirklich nicht.
 
   Gut, nun wusste er, dass er nicht eintreten sollte, aber wo war es ihm verboten? Seine Neugierde ließ ihm keine Ruhe, er musste danach suchen.
 
   Hier gab es weit und breit keine Tür. Auch sonst war hier kein Eingang in Form eines Lochs oder ähnliches zu finden. Vielleicht war jedoch der Eingang genauso zugewuchert wie die Schrift, die er nur zufällig entdeckt hatte? Doch wenn hier oder in der Nähe ein überwucherter Eingang zu finden sein sollte, gab es tausende Möglichkeiten, denn das Gebiet war sehr groß. Wenn er allerdings das Glück auf seiner Seite haben sollte, befand sich der Eingang auf der freiliegenden Grasfläche.
 
   Vielleicht roch es hier doch ein wenig nach Abenteuer. In John stieg plötzlich ein Kribbeln auf, das nach ganz kurzer Zeit seinen Scheitel erreicht hatte. Sicherheitshalber fasste er sich in die Haare und schüttelte vornübergebeugt, um auszuschließen, dass es sich bei dem Kribbeln nicht um das Kitzeln einer Spinne handelte.
 
   Sein Unterbewusstsein sagte ihm, dass er hier etwas finden würde, das sehr interessant sein könnte.
 
   »Wo soll ich nicht eintreten, verflucht, was will mir dieser Stein nur sagen? Und was bedeutet Peliger, Prohibi pa pasa?«
 
   Prohibition, das war doch die Zeit, als Alkohol verboten war. Verboten? Prohibi heißt bestimmt verboten!
 
   »Ja klar, hier ist etwas verboten!«, jubelte er begeistert und klatschte mit den Händen, als wollte er sich selbst ein Give-me-five geben.
 
   »Cool, ich wusste, hier gibt es etwas zu entdecken!«, jubelte er und war völlig aus dem Häuschen.
 
   »Und Peliger klingt wie Peligro, das bedeutet doch Gefahr! Das wird ja immer besser! Gefahr, verboten, pasa gleich pass? Gefahr, verboten zu gehen, hineinzugehen? Ich glaube, es war schon gut, dass ich während der Studienzeit ab und zu meine grauen Zellen anstrengen musste. Manchmal muss man einfach nur ein wenig knobeln.«
 
   John hatte das Rätsel seiner Meinung nach endlich gelöst und war bereits unglaublich aufgeregt, was ihn wohl erwarten würde.
 
   Nun galt es noch, den besagten Eingang zu finden, den er nicht betreten sollte.
 
   »Das ist bestimmt eine Warnung für Touristen, die hier keinen Unsinn treiben sollen. Vielleicht wollen sie verhindern, dass man einen für die Ureinwohner bedeutenden Platz stört oder womöglich beschädigt. Aber wenn man hier nichts findet, warum stellen sie dann einen Stein darauf? Das lenkt doch nur die Aufmerksamkeit auf das, was man hier nicht finden soll. Vor allem, warum ist es kein Schild, sondern so ein dermaßen schweres Steingebilde? Ich vermute, der Stein muss ziemlich alt sein. Verdammt alt. Und ich muss ziemlich ungeschickt sein, wenn ich nicht in der Lage sein sollte, den Eingang ausfindig zu machen. Sollte ich ihn wider Erwarten nicht finden, habe ich im Gegensatz zu Carla und Franklyn wenigstens etwas erlebt.«
 
   Systematisch suchte er die unmittelbare Gegend um den Stein herum ab.
 
   Er stocherte, nachdem er nichts gefunden hatte, mit dem Messer wahllos im Boden herum. Dabei kroch er auf den Knien herum. Der Boden war ziemlich weich, aber man konnte immer einen gewissen Widerstand feststellen. Bis er plötzlich ins Nichts stach und mit der Hand fast im Boden versank.
 
   »Ich hab´s! Wahnsinn! Ich habe den Eingang gefunden. Das muss es sein, was ich nicht betreten soll!«, entfuhr es ihm freudestrahlend. Es hätte genauso gut ein Kaninchenbau sein können, den er gefunden hatte. Doch John war sich sicher, dass er gefunden hatte, was er suchte.
 
   Zuerst musste er mit der Säge seines Taschenmessers, das er aus einer Beintasche am anderen Bein holte, ein paar Zweige durchtrennen, die so zäh waren, dass sie sich mit dem Schnappmesser nicht durchtrennen ließen. Anschließend riss er die saftigen Graspflanzen vom Boden ab und legte ein dunkles, etwa faustgroßes Loch frei, in das er soeben hineingestochen hatte.
 
   Es war mit morschen Holzplatten abgedeckt, die zum Vorschein kamen, nachdem er die Pflanzen wegriss.
 
   Er dachte, dass das Loch bestimmt deshalb entstand, da das Holz weggefault war. Anschließend riss er auch die Holzplatten beiseite. Sie waren noch ziemlich gut erhalten, gaben nach mehrmaligem Reißen aber nach und verursachten beim Zerbrechen ein knirschend-knackendes Geräusch.
 
   Hinter sich hatte er bereits einen kleinen Haufen Gerümpel aus Graspflanzen und Holzresten aufgetürmt.
 
   Nach einer Weile hatte er das Loch so stark erweitert, dass er ohne Probleme und mühelos hätte hineinklettern können.
 
   John steckte den Kopf hinein, zog ihn aber direkt wieder heraus, da er absolut nichts erkennen konnte. Zudem stach ihm ein muffiger, beißender Gestank entgegen, der Ammoniak glich. Dann rief er in das Loch ein trockenes kurzes HAH hinein, und es kam nach einer Weile mit einem Echo wieder zurück:
 
   HAH – hah – hah - ha
 
   Nach einigen Wiederholungen verstummte es.
 
   »Genial! Nach dem Echo zu urteilen muss es eine riesengroße Höhle sein. Aber leider ist es viel zu dunkel da drin. Ich glaube, ich muss Carla und Franklyn zur Hilfe holen. Außerdem ist es allein viel zu gefährlich, dort hinein zu klettern. Zu dritt ist es wesentlich sicherer. Falls ich abrutsche und in das Loch falle, kann mich wenigstens einer meiner Freunde wieder herausziehen«, sagte er zu sich.
 
   Anschließend stellte er sich aufrecht hin und holte zur Beruhigung seiner Nerven erst einmal ein Kaugummi aus seiner Hosentasche. Es war ein Zimtkaugummi. Er liebte Zimtkaugummis. Hastig riss er das äußere Papier ab, entfernte die Alufolie. Anschließend steckte er sich den Streifen in den Mund. Achtlos warf er das Papier auf den Boden zu dem restlichen Gerümpel, das er dort hinterlassen hatte.
 
   Nun sammelte John herumliegende, abgefallene Blätter ein. Zweck der Aktion war, die Stelle, auf der er sich hier gerade befand, aus der Ferne wiederzufinden. Er markierte sie, indem er die gesammelten Laubblätter zu einem großen Haufen aufschichtete und seinen Spinnenstock in die Mitte hineinsteckte.
 
   Mit seinem Messer markierte er Äste und Baumstämme mehrerer Bäume, indem er Pfeile, die in Richtung der Fahrräder zeigten, in die Rinde ritzte. Wichtig war dabei nur, die Kennzeichen derart zu setzen, dass er sie sofort wiederfinden konnte.
 
   Den Weg versuchte er sich möglichst gut einzuprägen, indem er unterwegs immer wieder markante Punkte in der Landschaft suchte.
 
   Mitten im Wald entdeckte er einen ziemlich großen Ameisenhaufen, den rote Ameisen errichtet hatten. Sie waren so groß, dass sie einem bereits beim Betrachten Angst einjagen konnten. Noch schlimmer wäre es vermutlich, hätte sich John diese Insekten unfreiwillig über die Hände oder die Beine laufen lassen. Sie verfügten über gefährlich große Beißwerkzeuge, mit denen sie in der Lage waren, einem empfindliche Bisswunden zuzufügen. Von der Ameisensäure, die sie verspritzen konnten, einmal ganz abgesehen.
 
   Anschließend sah er ein krebsartiges Geschwür an einem Baumstamm. Es sah aus wie eine übergroße Warze. Es war so dick, dass man sich bequem draufsetzen konnte, ohne am Stamm des Baums herunterzurutschen oder auf den Boden zu fallen. Da es sich direkt in Blickhöhe befand, diente es ihm ebenfalls als Orientierungspunkt.
 
   Schließlich entdeckte er ein zirka drei Meter großes Raupennest. John schätzte, dass hier bestimmt zehntausend fingerdicke grüne Raupen lebten und ein Gespinst aus Milliarden Fäden gebaut hatten. Es sah wirklich nicht schön aus, aber es diente schließlich nur seiner Orientierung. Die Insekten selbst musste er schließlich nicht anfassen.
 
   Zu guter Letzt sah er einen umgestürzten, morschen Baumstamm, der bereits kräftig verfault war. Der Zahn der Zeit hatte an ihm genagt und ihn einfach umgeworfen. Er war von der Natur auserwählt worden, sich wieder in den Nahrungskreislauf einzugliedern und anderen Pflanzen als Dünger und Insekten als Futter zu dienen.
 
   



  
 

[bookmark: _Toc342338153][bookmark: ZurueckBeiDenFreunden]Zurück bei den Freunden
 
    
 
   John hatte ziemlich viel Zeit für den Rückweg gebraucht, da er sich bei der Suche nach dem richtigen Rückweg diverse Male verlaufen hatte. Er war sich sicher, den gesamten Weg bestimmt zwei Mal gelaufen zu sein, denn an einigen Stellen zögerte er, ging zurück und fand einen besseren Weg. Der Hinweg war ihm wesentlich kürzer als der Rückweg vorgekommen.
 
   Etwas außer Puste aber angetrieben vom Wunsch, seine Freunde an seiner Entdeckung teilhaben zu lassen kam er an der Stelle an, an der sich Carla und Franklyn eine Art Rast- und Schlafplatz eingerichtet hatten.
 
    
 
   Die Beiden hatten ihn bereits von Weitem entdeckt. Als sie aufrecht standen, konnten sie ihn durch das Gebüsch laufen sehen. Sie hatten sich dazu entschlossen, ihren Freund ein wenig auf den Arm zu nehmen, also legten sie sich ins Gras und stellten sich schlafend.
 
   Als John am Rastplatz eintraf, war er etwas überrascht, seine Freunde schlafend im hohen Gras zu finden und ging auf leisen Sohlen zu ihnen. Aus Rücksicht auf die Schlafenden wollte er keinen Lärm verursachen. Er wollte sie nicht schroff aufwecken. Sie sollten von allein wach werden.
 
   Carla öffnete ihre Augen nur einem kleinen Schlitz weit und erspähte John unmittelbar neben sich. Er drehte sich gerade zu ihr um und war ihr sehr nahe. Sie wartete, bis John sich so weit genähert hatte, dass ihr Vorhaben sicher gelang. Als er sich gerade über sie beugen wollte, um sie vorsichtig zu wecken, sprang sie mit lautem Gebrüll hoch, das John das Blut in seinen Adern gefror:
 
   »AAAAAAHHHH!!!!« schrie sie. Doch sie musste sofort über John lachen, dessen Gesicht vom Schreck gezeichnet war. Er schrie ebenfalls laut auf, sprang nach hinten und landete auf seinem Hintern.
 
   »Du blöde … (das Schimpfwort verkniff er sich), muss das sein? Ich habe mir fast in die Hose gemacht! Willst du mich umbringen?«, schrie er mit einem Herzklopfen, das sich anfühlte, wie eine rennende Büffelherde.
 
   Carla und Franklyn mussten so intensiv lachen, dass sie auf dem Boden herum rollten und sich die Bäuche festhielten.
 
   Franklyn bewarf John mit abgerissenen Grasbüscheln, um ihn noch etwas mehr aufzuregen. Er rollte es zu Kugeln zusammen und schmiss diese gegen Johns Kopf.
 
   John versuchte, die Grasbälle abzuwehren, hatte aber auch Verständnis für deren Späße und warf die Grasbälle zurück.
 
   »Jetzt ist es aber gut, aufhören!«, befahl er scherzhaft. »Ich habe was Cooles im Wald entdeckt. Seid nicht so albern und hört mir zu«, ermahnte er sie, da sie ihm immer noch nicht ihre Aufmerksamkeit schenkten. Noch etwas glucksend blickten sie ihn gespannt an, mussten aber gleich wieder prustend lachen.
 
   »Was ist passiert, hast du eine Tarantel mitgebracht, oder hat dich ein Buschmädchen vernascht?«, fragte ihn Carla schelmisch.
 
   »Unsinn! Halt den Mund, du albernes Huhn! Nein, viel besser: Ich bin durch den Wald gelaufen und habe nach einer Weile eine kleine Lichtung entdeckt. Ich wollte nachsehen, ob es dort etwas Spannendes zu entdecken gibt. Also habe ich mich mitten auf die Grasfläche gestellt. Nachdem ich eine Weile dort gestanden hatte, entdeckte ich einen Stein.«
 
   »Wie schön, du hast einen Stein entdeckt. Zeigst du ihn uns? Hast du ihn mitgebracht, oder liegt er noch dort hinten? Ich bin ja schon so gespannt auf den Stein! Darf ich ihn denn auch mal anfassen, wenn wir ihn wiedergefunden haben?«, veräppelte ihn Franklyn.
 
   »Jetzt seid doch mal ernst! Es war nicht einfach nur ein Stein, es war ein besonderer Stein, der zudem viel zu schwer zum Mitnehmen war. Der lag nicht einfach nur dort herum, den hat jemand aufgestellt.«
 
   »Klasse, ein stehender Stein. Es wird ja immer spannender. Dann ist aus dem Stein vermutlich ein Monster herausgekommen?«, wollte Carla wissen, riss ihre Augen auf, als hätte sie besonderes Interesse an Johns Erzählungen.
 
   »Habt Ihr einen Clown zum Frühstück gefressen? Jetzt lasst mich zu Ende erzählen und albert nicht die ganze Zeit herum! Also, ich war wie immer neugierig und untersuchte den Stein.«
 
   »Das ist nichts Neues«, unterbrach ihn Franklyn.
 
   »Ja, ja. Nachdem ich den Stein untersucht hatte, entdeckte ich eine Inschrift. Anfangs konnte ich mit dem Text nicht viel anfangen, denn ich hatte ihn nicht verstanden. Er war in einer Sprache geschrieben, die ich nicht beherrsche. Dennoch konnte ich ihn nach einer Weile sinngemäß verstehen. Es stand sinngemäß geschrieben, dass man nicht eintreten soll. Es war vermutlich auf Niederländisch und Papiamento geschrieben, falls mich meine Fremdsprachenkenntnisse nicht täuschen.«
 
   »Du sprichst natürlich ganz plötzlich Papiera frenzo, oder wie das auch immer heißt und kannst übersetzen, was jemand dort eingemeißelt hat. Du bist ein Held. Ein echter Held. Ich glaube, wir haben ihn völlig verkannt. Erzähl bitte weiter, endlich wird es spannend«, unterbrach ihn Carla und hielt sich den Mund mit der Hand zu, weil sie permanent lachen musste. Gleichzeitig wollte sie weiterhin die Interessierte spielen, was ihr bei ihren permanenten Lachattacken nicht leichtfiel.
 
   »Unsinn, ich habe einfach nur versucht, die drei oder vier Worte, die da standen, von irgendetwas abzuleiten. Eigentlich hätte ich dafür unseren schlauen Fuchs Franklyn gebraucht.«
 
   John wandte sich an Franklyn und sagte zu ihm »Du hättest bestimmt direkt gewusst, was da steht. Ich habe halt etwas länger gebraucht, um es herauszufinden. Anschließend habe ich mein Messer aus der Tasche gezogen und überall im Boden herumgestochert, um irgendetwas Auffälliges zu finden.«
 
   »Hast du die Lösung im Boden gesucht?«, fragte Carla, die es nicht lassen konnte, John zu ärgern.
 
   »Nein, Madame superschlau. Ich habe zwar nach einer Lösung gesucht, aber bestimmt habe ich nicht die Übersetzung im Boden vermutet. Wenn ich irgendwo nicht hinein soll, möchte ich zumindest wissen, wo sich das Türchen befindet, dessen Eintritt mir verwehrt wird. Meine Neugierde hatte mich dermaßen angestachelt, dass ich nicht anders handeln konnte.«
 
   »Hast du das Türchen gefunden?«, fragte Carla, die ihm gespannt zuhörte. Sie hatte sich mittlerweile so gut im Griff, dass man ihr die gespielte Spannung abkaufen konnte.
 
   »Ja, Ihr werdet es nicht glauben, aber ich habe ein Loch entdeckt!«, sagte er stolz mit einer sich überschlagenden Stimme.
 
   Die beiden Freunde fingen an zu glucksen und zu kichern, und Carla fragte in ihrer provozierenden Art »Ein Loch? Also hast du doch eine Buschfrau gefunden. Lebt sie noch, oder hast du bei ihr etwas kaputtgestochen? Ich meine, mit deinem Messer.«
 
   »Könntet Ihr vielleicht mal ernst sein?«, sagte John, den die Äußerungen der beiden so langsam aber sicher auf die Palme brachten.
 
   »Müssen wir sie jetzt retten? Bist du deshalb so schnell durch den Wald gerast?«
 
   »Sehr witzig, Carla. Nein, es war ein Loch im Boden. Ich fand ein paar morsche Bretter, die ich weggebrochen habe. Und darunter befand sich ein großer Eingang in die Dunkelheit.«
 
   »Was befand sich denn in der Dunkelheit?«, fragte Carla mittlerweile ziemlich neugierig. Sie hatte mittlerweile Gefallen an der Geschichte gefunden.
 
   »Ich bin nicht hineingegangen. Ich dachte, falls ich dort hineinfalle, findet Ihr mich niemals wieder. Da Ihr mich zudem bestimmt noch nicht ernsthaft vermisst habt, hätte ich dort unten geschmort, bis mich die Ratten aufgefressen hätten. Obwohl ich keine Ratten gesehen habe.«
 
   »Weise Erkenntnis. Wie willst du Ratten sehen, wenn in dem Loch die absolute Dunkelheit herrscht. John, dringe niemals in fremde Löcher ein, die du nicht kennst. Es könnte dein letztes fremdes Loch sein!«, philosophierte Franklyn, wobei er ein schelmisches Grinsen auf dem Gesicht hatte, denn bei seiner Äußerung hatte er gewisse, obszöne Hintergedanken.
 
   »Bla bla bla! Ihr beiden Turteltäubchen habt doch wirklich nur Unsinn im Kopf. Man kann Euch nicht einmal eine einzige spannende Geschichte erzählen, schon denkt Ihr ausschließlich an Sex. Jetzt aber mal ernst: Ihr müsst auf jeden Fall mitkommen. Nur für den Fall der Fälle, dass ich einen Absturz erleide. Ich will wissen, wo das Loch hinführt. Sollte es der Anfang einer Höhle sein, könnten wir vielleicht etwas Interessantes dort finden. Was haltet Ihr davon? Kommt Ihr mit und helft mir beim Erkunden, oder muss ich Euch mit Gewalt drohen?«
 
   »Hmmm, mal überlegen. Da ist also ein großes Loch, fremd, tief, muffig und vor allem dunkel. Und du willst komplett ohne Spezialausrüstung in eine völlig unbekannte Höhle klettern, um deinen jugendlichen Tatendrang oder auch deine ungestillte Neugierde zu befriedigen. In der Höhle wirst du die Geister, die schon seit Jahrhunderten darin schlummern, aufscheuchen und aus ihrer geliebten Behausung jagen. Ob das gut ist? Wenn die Geister aus der Höhle herausgekommen sind und dich bedrohen, sollen wir beiden, also Carla und ich, diese vertreiben und dich vor deren Angriffen bewahren. Ist das korrekt dargestellt?«, fragte Carla mit ironischem Unterton.
 
   Franklyn musste erneut über Carla lachen, war aber ebenfalls ziemlich interessiert an Johns Erzählungen.
 
   »Wo ist das Erdloch, und wie weit ist es von hier entfernt?«
 
   »Ich denke, höchstens zwanzig Minuten zu Fuß. Wenn wir den direkten Weg dorthin finden, geht es sicher wesentlich schneller. Ich habe Markierungen an den Bäumen angebracht und mir markante Orientierungspunkte gut eingeprägt. Wenn wir denen folgen, finde ich es bestimmt schnell wieder«, antwortete John und versuchte, dabei möglichst überzeugend und sicher zu wirken. Carlas und Franklyns Reaktionen erweckten den Eindruck, als hätten sie angebissen. Sie würden sicher mitkommen, waren Johns Gedanken.
 
   »Du meinst, wir finden auch wieder zurück zu unseren Fahrrädern, nachdem wir das Erdloch ausreichend untersucht haben? Oder müssen wir nach der Aktion Rauchzeichen in den Himmel schicken, damit wir von den Dorfbewohnern bemerkt und anschließend gerettet werden?«, stichelte Carla und tat so, als würde sie John nicht zutrauen, dass er in der Lage ist, den Rückweg zu finden.
 
   »Stell dich nicht so an«, beruhigte sie Franklyn. »Ich denke, was uns John soeben erzählt hat, klingt ziemlich interessant. Ich würde mir das Erdloch schon ganz gern ansehen. Vielleicht ist es tatsächlich eine Höhle. Da wir jetzt schon zwei sind, die das Loch sehen wollen, musst du wohl oder übel mitkommen, Carla. Bist du einverstanden?«
 
   »Na gut, überredet. Ich komme mit. Aber nur, wenn ich da hinten auch einen schönen, muskulösen Buschmann mit dunkelbraunen Augen und schwarzen Haaren zu sehen bekomme.«
 
   »Den bekommst du, ganz sicher. Notfalls springe ich ein«, lachte John. »Schließlich habe ich auch Muskeln, dunkle Augen und schwarze Haare.«
 
   »Und wenn dort auch noch eine wilde, halbnackte Frau herumläuft, gehört sie mir. Einverstanden?« fragte Franklyn.
 
   Carla reagierte nicht auf Franklyns dumme Bemerkung über halbnackte, wilde Frauen, die ihrem Freund Franklyn direkt an den Hals springen würden. Sie fand die Vorstellung einfach nur geschmacklos. John hingegen musste herzlich darüber lachen.
 
    
 
   Die drei Freunde machten sich anschließend auf den Weg zu Johns entdeckter Lichtung und dem noch nicht erforschten Erdloch.
 
   Der Weg dorthin war von John wider Erwarten beachtlich gut gekennzeichnet und somit ziemlich einfach wiederzufinden. Sie verliefen sich nur selten, denn sobald sie keine Kennzeichen mehr an den Bäumen fanden, wussten sie, dass sie falsch gelaufen waren. Dann hieß es: Zurück zum letzten Kennzeichen und eine andere Richtung einschlagen.
 
   »Vorhin schien mir der Weg wesentlich länger, zumindest hatte ich den Eindruck«, stellte John erstaunt fest.
 
   »Das muss wohl daran liegen, dass du den Weg ziemlich gut gekennzeichnet hast und wir nicht, wie du es vorhin getan hast, ziellos durch die Gegend irren. Ich bin mir sicher, dass du vorhin jeden Zweig untersucht hast und dreimal um jeden Baum herum gelaufen bist, in der Hoffnung, eine neue Spezies zu entdecken. Oder liege ich mit meiner Vermutung falsch?«, fragte ihn Carla.
 
   »Kann schon sein«, antwortete John. Im gleichen Augenblick erspähte er ein weiteres seiner Kennzeichen. »Seht mal da vorn, der abgeknickte Baum! Ein paar Meter weiter müssten gleich ein Raupennest, ein seltsames, krebsartiges Gewächs an einem Baumstamm und ein riesiger Ameisenhaufen mit roten, ziemlich langen Ameisen auftauchen. Die Ameisen müsst Ihr Euch unbedingt ansehen. Mit ihren dicken Köpfen und den fiesen Beißwerkzeugen sehen sie richtig böse aus. Wenn wir sie finden, sind wir auf jeden Fall auf dem richtigen Weg.«
 
   »Meinst du diesen Baumstamm?«, fragte Franklyn und zeigte mit dem Arm in Richtung eines verfaulten Gehölzes.
 
   »Richtig. Das ist er. Gleich laufen wir an einem Raupennest vorbei. Nicht erschrecken, es ist ziemlich groß. Die Raupen sind ungefähr so dick wie ein Finger. Ich glaube, sie haben einen kompletten Baum in Beschlag genommen. Alle Blätter sind mit ihren Fäden umsponnen.«
 
   Carla und Franklyn stellten sich gerade vor, wie es aussehen muss, wenn Unmengen Raupen einen kompletten Baum umwickelt haben. »Das ist ja widerlich!«, sagte Carla. Sie musste sich schütteln. Zudem befürchtete sie, dass sie ausgelöst durch ihren Ekel Herpes an ihrer Oberlippe bekommen könnte. Die Erregertrug sie bereits seit Jahren mit sich herum. Die verschiedensten Ereignisse konnten einen Ausbruch verursachen.
 
   Als sie am besagten Raupennest angekommen waren, mussten Carla und Franklyn staunen. Es war gar nicht so ekelig, wie Carla es befürchtet hatte. Es sah hingegen sehr interessant aus. Es wimmelte zwar von dicken Raupen, aber sie hatten ein sauberes weißes Kissen aus Milliarden Fäden gesponnen, das wie eine flauschige Kugel auf einem Baumstamm steckte. So eine interessante Konstruktion hatte noch keiner der drei Freunde zuvor erblickt.
 
   »Lasst uns weitergehen. Da vorn ist auch schon das krebsartige Gewächs am Baum«, sagte John. Er wollte direkt weitergehen, doch Carla und Franklyn standen noch immer staunend vor der flauschigen Kugel. Erst nach ein paar Minuten konnten sie sich von deren Anblick trennen und gingen weiter.
 
   »Wow, das ist ja verrückt. Es sieht aus wie ein überdimensionales Furunkel«, sagte Carla, ging darauf zu und musste es einfach anfassen. Es war erwartungsgemäß genauso hart, wie der Rest des Baums auch.
 
   »Wäre daneben noch ein zweites, würde ich sagen, es ist eine verholzte Frau«, stellte Franklyn fest und ließ seine Fantasie spielen.
 
   »Du kannst gerne mal die Augen schließen und das Gewächs befühlen. Vielleicht hast du dann das Gefühl, du würdest tatsächlich eine Frau anfassen«, verspottete ihn Carla. »Es fehlt lediglich der Nippel, um dich glücklich zu machen.«
 
   Franklyn reagierte nicht auf Carlas Anspielung und ging einfach weiter.
 
   Den Ameisenhaufen ließen sie links liegen, denn John rief »Freunde, wir haben es gefunden. Da hinten, seht Ihr, da ist die Lichtung, die wir suchen. Seht Ihr?«
 
   John zeigte mit dem Zeigefinger in die Richtung, in der es im Wald wesentlich heller wurde. Er beschleunigte sein Schritttempo und ging schnurstracks am Ameisenhaufen vorbei. Sein Ziel, die Lichtung, hatte er jetzt direkt vor Augen. Der plötzliche Adrenalinausstoß in seinem Körper war nicht zu übersehen. Hindernisse in Form von Zweigen oder Pflanzen ignorierte er oder schob sie beiseite.
 
   Tatsächlich standen sie nach einigen Metern auf einer Grasfläche, die von keinem einzigen Ast überdeckt wurde. Das Gras war höchstens zwanzig Zentimeter hoch, und es war grün und saftig.
 
   »So, prima. Wo ist denn der geheimnisvolle Stein mit dem Loch?«, bohrte Carla, stellte sich vor John und stemmte die Hände in die Hüften.
 
   Franklyn hatte ihn bereits entdeckt und ging zielstrebig auf die Steinplatte zu.
 
   »Carla, reg dich ab. Hier ist er. Einen anderen, aufrechtstehenden Stein kann ich nicht entdecken. Ist er das, John? Ist das der Stein? Der muss es einfach sein!«
 
   »Korrekt«, antwortete John, »das ist er. Du bist wirklich ein wahrer Entdecker!«, Er untermalte sein Lob, indem er Franklyns Schulter kräftig tätschelte.
 
    
 
   Sie versammelten sich vor dem besagten Stein, und John zeigte ihnen anschließend das Loch im Boden, das sie auch ohne seine Hilfe sofort entdeckt hätten. Schließlich hatte John genügend gewütet und den Boden aufgerissen. Wildschweine hätten den Boden nicht besser verunstalten können.
 
   »Darf ich bitten? Hier ist das besagte Loch, das ich entdeckt habe. Tief, dunkel, muffig, aber sehr interessant! Schaut es Euch ruhig an!«
 
   »Cool!«, staunte Carla. »Darf ich hineingucken? Oder werde ich dann gefressen? Das ist wirklich ganz schön groß. Und so dunkel. Ich glaube, ich bekomme gerade mächtig Angst. Sind da Geister drin?«, witzelte sie und verstellte ihre Stimme, als würde sie sich fürchten. »Ich glaube, meine Hose ist schon ganz nass.«
 
   »Nein, Dummchen. Ich habe sie schon alle für dich verscheucht. Vorhin habe ich ihnen mit meinem Messer gedroht. Sie sind schreiend davongeflogen. Ich denke, sie sind alle auf und davon. Sie kommen bestimmt nicht mehr wieder«, konterte John. »Sie haben vermutlich gleich gemerkt, dass sie sich mit mir besser nicht anlegen.«
 
   »Okay, warte mal.« Carla öffnete ihren Rucksack und holte eine Taschenlampe heraus. »Du gehst voran. Hier hast du meine Taschenlampe. Wir folgen dir. Hier draußen hinterlassen wir eine Markierung mit irgendetwas Auffälligem. So finden die Leute unsere Leichen wesentlich schneller, falls wir verlorengehen, uns verlaufen oder nicht wieder zurückkommen.«
 
   »Das Genie in Person«, staunte Franklyn, »aber sag mal, wieso hast du eine Taschenlampe im Rucksack? Wir wollten doch Radfahren und keine Nachtwanderung durchführen. Was hast du mit uns vorgehabt?«
 
   »Weißt du, als erfahrene und routinierte Höhlenforscherin hat man immer eine Taschenlampe im Rucksack. Das gehört einfach zur Standardausstattung. Ich habe nämlich bereits im Vorfeld geahnt, dass John, der Entdecker, im Wald eine Höhle entdecken wird. Nein, um die Wahrheit zu sagen, ich habe zu Hause vor unserem Urlaub gedacht, dass ich nachts wenigstens zum Klo finde, falls der Strom ausfällt. So muss ich nicht mit zwickender Blase und eingeklemmten Beinen durch die Gegend tasten und anhalten. Ich kann gleich zielgerichtet auf die Toilette gehen, ohne unterwegs etwas zu verlieren. Jetzt weißt du, warum ich sie in den Rucksack gesteckt habe. Nun ist sie hier. Ist doch prima, oder?«, rechtfertigte sich Carla.
 
   »Wir sollten sie knutschen. Sie ist einfach ein Genie. Wir haben es bloß noch nicht erkannt. Gut, dass du eine Nachts-auf-das-Klo-Müsserin bist. Sonst könnten wir unseren spannenden Höhlentrip vergessen. Vielleicht brauchen wir die Lampe aber auch gar nicht. Das Loch ist bestimmt in Wirklichkeit nur ein abgedeckter Schützengraben, der nach zwei Metern zu Ende ist. Dann stecken wir alle darin fest und kommen nicht mehr heraus. Aber wenigstens haben wir dann deine Lampe. Und kalt wird es uns auch nicht, denn wir können uns aneinander kuscheln«, ärgerte ihn John. »Obwohl, wenn ich mir das so überlege... Der Gedanke ist gar nicht so übel.«
 
   »Was stellst du dir gerade vor?«, wollte Carla wissen.
 
   John unterbrach das hochgradig wissenschaftliche Gespräch. »Vorhin hab ich in das Loch hineingerufen. Erst nach einer Weile kam ein Echo zurück. Die Höhle muss also ziemlich groß sein. Es kann kein Schützengraben sein. Ein Graben wirft kein Echo zurück. Jetzt kommt, hinein in den Hamsterbau. Ich gehe vor. Nach mir bitte die Schwachen, Ängstlichen und Gebrechlichen. Falls jemand das Bedürfnis hat, sich in die Hosen zu machen, erledigt dies bitte draußen. Folgt mir, Freunde, aber seid leise und vorsichtig. Wir könnten beobachtet werden. Bleibt immer dicht hinter mir und überholt mich nicht. Ich möchte nicht, dass ich mir in dem Erdloch Vorwürfe anhören muss, weil ich Euch vorgeschickt habe«, sagte John prahlend.
 
   »Du bist ein alter Kotzbrocken, der vor Größenwahn gleich platzt!« meckerte Carla und schubste John in das Erdloch. »Los, rein da!«
 
   Einer nach dem anderen, John voran, betraten sie die Dunkelheit. Nach einigen Metern sahen sie absolut nichts mehr, denn ihre Augen hatten sich noch nicht an die Lichtverhältnisse gewöhnt.
 
   »Vielleicht solltest du die Taschenlampe anschalten«, trieb ihn Carla, »ich will nicht in den Mist treten, falls hier welcher herumliegt.«
 
   »Oh, tut mir leid, Madame«, entschuldigte sich John.
 
   Die Höhle war wesentlich größer, als sie anfangs angenommen hatten. Das Ende konnte John mit dem schwachen Lichtstrahl nicht erreichen.
 
   »Meine Güte, ist das eine große Höhle. Was hast du hier bloß entdeckt? Hoffentlich finden wir keine Leichen! Ich mag keine Toten«, fröstelte Franklyn. Ihm war schon etwas mulmig zumute, denn in einem Erdloch, in dem man nichts erkennen konnte, fühlt man sich anfangs nicht unbedingt wohl, sofern man derlei Expeditionen nicht gewohnt ist. Zudem geht bei totaler Finsternis schnell die Phantasie mit einem durch. Zumindest war das bei Franklyn der Fall.
 
   Der Fußboden war ziemlich eben und gut begehbar. Nur äußerst selten stieß man gegen einen Stein oder eine Erhebung. Man musste also nicht permanent den Boden untersuchen, sondern konnte sich auf die wesentlichen Dinge konzentrieren, die sich vor einem befanden und entdeckt werden wollten. Man konnte also fast nicht stolpern, vorausgesetzt man hieß nicht Carla. Sie stolperte ständig.
 
   Den kleinen Eingang, der sich hinter ihnen befand, konnten die drei nur noch als hellen, kleinen Fleck in der Ferne erkennen, denn sie waren, ohne dass es ihnen richtig bewusst wurde, bereits annähernd einhundertfünfzig Meter in die Höhle eingedrungen.
 
   »Wir müssen dringend Kennzeichen an den Höhlenwänden anbringen, sonst finden wir nicht mehr zurück zum Ausgang. Das hätte sicher fatale Folgen. Ich denke, ab hier kratzen wir Pfeile an die Wände, die in Richtung Ausgang zeigen. Wenn wir nachher wieder hinausgehen wollen, folgen wir unseren Kennzeichen. Spätestens, wenn wir wieder hier an dieser Stelle angekommen sind, sehen wir dort hinten den hell leuchtenden Ausgang. Sucht Euch bitte ein paar harte, spitze Steine. Hier liegen zwar nicht viele herum, aber ohne Kennzeichen sind wir in diesem Labyrinth ziemlich aufgeschmissen«, sagte Franklyn mit besorgter Miene. »Ich hoffe nur, dass die Sonne noch scheint, wenn wir zurückgehen. Andernfalls ist der leuchtende Ausgang nicht mehr sichtbar.«
 
    
 
   An jeder nur erdenklichen Stelle kratzten sie mithilfe der Steine, die sie aus dem Fußboden herausgetreten hatten, Pfeile auf die Höhlenwände, die in Richtung Ausgang zeigten. Es gab ein fürchterlich knirschendes Geräusch, das zudem von den Höhlenwänden reflektiert und verstärkt wurde. Es erweckte den Eindruck, als würden sie mit einem Glasschneider auf einer Scheibe herum kratzen. Man konnte es auch mit Fingernägeln vergleichen, die über eine Schultafel kratzten. Dieses Geräusch ging durch Mark und Bein und stellte sämtliche Haare des Körpers senkrecht. Es half aber nichts, es musste sein und diente ihrer Orientierung. Zudem gehörte so etwas zu einem spannenden Abenteuer.
 
   John richtete die Taschenlampe nach links. »Wow, seht Euch das an! Ich glaube nicht, was ich sehe. Habt Ihr schon mal so eine wunderschöne Höhle gesehen? Die Dinger da oben an der Decke sind mindestens fünf Meter lang. Franklyn, wie heißen diese Erscheinungen?«
 
   Er konnte seine Augen nicht von den Tropfsteinen abwenden, die von der Decke herabhingen. Sie schillerten und glitzerten in den schönsten Pastelltönen, als das Licht der Taschenlampe sich in den Kristallen der säulenförmigen Steine brach. An den Wänden erschienen bunte Lichtflecke in allen Regenbogenfarben.
 
   »Diejenigen, die von unten nach oben wachsen, nennt man Stalagmiten. Und die von oben herabhängenden heißen Stalagtiten«, klärte ihn Franklyn auf.
 
   »Wie kann man sich so etwas merken? Ich meine, es ist nur ein Buchstabe, der die beiden unterscheidet, aber sie sehen grundlegend unterschiedlich aus«, fragte ihn John, der von dieser Materie nicht die geringste Ahnung hatte. Höhlenforschung war noch nie eines seiner Interessengebiete.
 
   »Das ist doch ganz einfach. Na ja, für miten kann ich dir nichts sagen, aber titen hängen halt. Weißt du, merke dir einfach Hänge-Titen. Etwas anders ausgesprochen dürfte es für dich kein Fremdwort sein. Ich hoffe, diese Eselsbrücke wird dir helfen«, sagte Franklyn, fühlte sich dabei sehr wichtig und musste ein wenig über seine Erklärung schmunzeln.
 
   »Ach ja, …titen hängen. Schon klar. Hast du für alles Mögliche dermaßen geniale Eselsbrücken? Oder kann man mit diesen …titen die ganze Welt erklären?«
 
   »Sicher, wenn es mir hilft, mir auf diese Art und Weise etwas dauerhaft einzuprägen, habe ich eine Menge derartiger Eselsbrücken parat. Eine bessere Eselsbrücke als diese kenne ich für Tropfsteine nicht. Und originell finde ich sie auch noch. Du nicht?«
 
   »Du denkst wohl nur noch an weibliche Körperteile, du Lustmolch! Man kann ja fast glauben, du leidest unter Entzugserscheinungen«, flachste John. Aber er fand die Eselsbrücke wirklich originell und musste ebenfalls lachen. Sicher würde er jetzt nie wieder vergessen, was Stalagmiten und Stalagtiten unterscheidet.
 
   Carla meldete sich ebenfalls zu Wort: »Die Tropfsteine müssen hunderttausende Jahre alt sein. Sie wachsen nur alle weiß nicht wie viel Jahre um einen Zentimeter. Ich glaube, es dauert tausend Jahre.«
 
   »Fast richtig, Carla«, wurde sie von Franklyn korrigiert.
 
   »Alle hundert Jahre wachsen sie im Durchschnitt um einen Zentimeter in die Länge. Wenn wir von einer Länge von geschätzten fünf Metern ausgehen, hätte es fünfzigtausend Jahre gedauert, um sie entstehen zu lassen. Vorausgesetzt, es gab immer genügend Wasser, das sie wachsen ließ. Diese Kameraden hier haben also im wahrsten Sinne des Wortes lange Bärte. Es darf zudem nicht zu schnell tröpfeln, sonst entstehen keine Tropfsteine.«
 
   »Wie hast du das so schnell ausgerechnet?«, fragte John und stellte sich kopfrechentechnisch dumm.
 
   »Eins wundert mich allerdings. Wenn das Gestein hier so alt ist, wo kommt dann der Weg her, auf dem wir uns gerade bewegen? Wachsen Wege auch von allein? Oder leben hier doch irgendwelche Geister? Geister, die laufen, anstatt zu fliegen? «
 
   »Nein, Carla, ich glaube nicht, dass hier Geister wohnen. Aber wer weiß, vielleicht solltest du besser unseren Geisterexperten John fragen. Auf diesem Gebiet sind farbige Menschen wesentlich erfahrener, als wir Weißen. Sie nutzen sogar die Geister, um Menschen mithilfe von Puppen zu quälen und zu foltern, zu durchbohren und anzuzünden, stimmt’s, John?«, sagte Franklyn und berief sich hierbei auf den Voodoo-Zauber.
 
   »Korrekt, wir Schwarzen sind absolut professionelle Folterer. Wir durchstechen Strohpuppen mit Nadeln, oder wir durchbohren sie. Wenn es uns danach ist, zünden wir ihnen sogar die Haare an. Schon erleidet die mit der Puppe verbundene Person fürchterliche Folter und Schmerzen. Soll ich es dir einmal demonstrieren? Ich habe noch so eine Puppe im Apartment. Wenn du eine Kostprobe möchtest, kann ich es dir gern demonstrieren. Das schönste ist, ihnen eine brennende Zigarette auf die Haut zu drücken. Oh, das ist eine Freude...«
 
   »Ja, John, quäl mich!«, wurde er von Franklyn angestachelt. »Reiß mir die Arme aus, verbrenn mich mit glühenden Kohlen!«
 
   »Ich glaube, deine Phantasie geht gerade mit dir durch. Lasst uns lieber über den Fußboden hier in der Höhle nachdenken. Der ist nämlich wirklich auffällig glatt. Ich denke, hier haben vor vielen Jahren einmal Menschen oder menschenähnliche Lebewesen gewohnt.
 
    Vielleicht war es ein Piratenversteck. Oder es war die Behausung von Menschen der Urzeit. Es hängt ganz davon ab, vor wie viel Jahren die Höhle entdeckt wurde.«
 
   Carla sagte »Hey, erzählt keine Fantasiegeschichten! Macht lieber Kennzeichen an den Wänden, damit wir nachher wieder heraus finden. Sonst sind wir nämlich bald die Geister, die hier durch die Höhle schleichen. Dann können wir uns immer noch gegenseitig genug Angst einjagen - für den Rest der Zeit, die uns dann bleibt in diesem Loch.«
 
   »Hört mal, meint Ihr, dass diese Höhle überhaupt schon entdeckt wurde, oder dass wir uns an einem absolut unbekannten Ort befinden?«, fragte Franklyn.
 
   »Ich glaube, diesen Ort kennt niemand, denn wenn jemand diese Höhle kennen würde, lägen sicher auf dem Fußboden jede Menge Zivilisationsabfälle herum« antwortete John. »Coladosen, Kaugummis an den Wänden und so weiter...«
 
    
 
   Sie setzten ihren spannenden Weg durch die Höhle fort und stellten fest, dass sich der Weg an diversen Stellen gabelte. Links und rechts abzweigende Wege ließen sie aber bewusst außer Acht, um sich nicht zu verlaufen. Sie nahmen jeweils nur den mittleren Pfad, die Abzweigungen sollten später untersucht werden.
 
   Je tiefer sie in die Höhle vordrangen, desto feuchter und kühler wurde die Luft. Die Stalagtiten hingen immer länger von der Höhlendecke herab. Mittlerweile schätzten sie die längsten auf mindestens sieben Meter, wenn nicht sogar mehr.
 
   »Seht mal hier herüber, was mag das sein? Eine Eingangstür zu einem Wohnzimmer? Hier scheint sich ein Durchgang zu einem anderen Höhlenbereich zu befinden. Dieser Weg sieht aber nicht unbedingt so aus, als wäre er von der Natur geschaffen. Den hat jemand mit Hammer und Meißel herein gehämmert. Ich wette mit Euch, das hat jemand mit ziemlicher Brutalität bewerkstelligt, denn die Steine sind hier lange nicht mehr so schön glatt. Ganz im Gegenteil, es sieht aus, als hätte man hier mit einem Presslufthammer die Brocken aus der Wand geholt«, stellte John fest. Er betonte seine Worte in einer Weise, dass sie sehr glaubwürdig klangen.
 
   »Lasst uns doch mal hineinschauen«, schlug Carla vor. Sie steckte bereits ihren Kopf durch das handgefertigte Loch in den Raum, der sich hinter dem Durchgang befand.
 
   »Nichts zu sehen, leuchte doch bitte mit der Taschenlampe hinein. Vielleicht kann ich dann etwas sehen.«
 
   John hielt die Lampe so, dass der Lichtstrahl in den neu entdeckten Raum wies. Die Taschenlampe konnte auch hier nicht alles erhellen, sondern nur die ersten Meter. Doch reichte diese Entfernung bereits aus, um Carla ins Staunen zu versetzen.
 
   »Ist das unglaublich! Es funkelt hier wie eine Diamantensammlung bei einem Juwelier. Haben wir gerade den Schatz der geheimnisumwobenen Piraten entdeckt? Ich glaube, hier hängen hunderte Diamanten und Edelsteine an den Wänden und warten darauf, dass wir sie abpflücken.« Carla kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.
 
   »Lasst mich auch mal sehen!«, beschwerte sich Franklyn. »Ich bin auch neugierig, nicht nur Ihr! Wo gibt es Diamanten? Carla, geh doch ein Stück beiseite!«, quengelte er, denn er brannte innerlich vor Neugierde. Anschließend drängelte er sich zwischen den beiden durch und kroch vorsichtig auf allen Vieren in den soeben neu entdeckten Raum. Als er sich wieder hingestellt hatte, bestaunte er alle Details mit weit aufgerissenen Augen und offen stehendem Mund. »Wahnsinn! Unglaublich!«, war das Einzige, was er hervorbringen konnte. Zögernd näherte er sich einer edelsteinbesetzten Wand. Vorsichtig streckte er seine Hand aus und betastete mit seinen Fingern die glitzernden Steine. Anschließend drehte er sich um, damit er die steinernen Möbel, die in einer Ecke standen, bewundern konnte.
 
   »Seht Euch das an, hier gibt es richtige Stühle und einen Tisch. Das darf ja wohl nicht wahr sein! Sie sehen sehr massiv aus. Kommt zu mir und packt Brote und Wein aus. Wir sollten ein Picknick auf diesen wunderschönen Steinmöbeln genießen. Darf ich die Herrschaften bitten, Platz zu nehmen?«
 
   Carla und John hatte die Neugierde inzwischen ebenfalls durch den engen Eingang getrieben. »Oh ja, gerne, vielen Dank für die Einladung!«, antwortete Carla, verbeugte sich, reichte ihm die Hand und schüttelte sie dermaßen übertrieben, als wäre sie gerade vom Oberkellner persönlich zu ihrem Tisch geleitet worden. Auch John staunte nicht schlecht über das Mobiliar.
 
   Zuerst betasteten sie vorsichtig die Sitzgelegenheiten und den Tisch. Vergeblich versuchten sie, die Möbel zu bewegen. Sie waren so extrem schwer, dass kein normal gebauter Mensch in der Lage gewesen wäre, sie zu verschieben geschweige denn, sie hochzuheben. Sämtliche Möbel waren aus massivem Granit gemeißelt worden. Da sie nicht mit dem Boden verbunden waren, mussten die drei davon ausgehen, dass die Menschen, die sie einst benutzten, über wesentlich mehr Kraft verfügen konnten.
 
   »Kann mir jmand verraten, welche Menschengattung diese unglaublich schweren Möbel benutzen konnte? War hier der Club der Bodybuilder am Werke? Die bekommt man nicht einen Millimeter vom Fleck gerückt! Mir ist es noch nicht einmal geglückt, dass sie wackeln. Das waren vermutlich gar keine Menschen, sondern vor Muskeln strotzende Mutanten mit Armen, die so dick waren, wie unsere Beine«, staunte Carla und strich mit den Händen über die Oberfläche einer Stuhllehne. Sie befühlte die feinen Arbeiten auf der Oberfläche der Steine, die im krassen Gegensatz zum gewaltigen Gewicht der Möbel standen. Sie entdeckte feine Muster und Grafiken auf der glattpolierten Oberfläche, die allesamt sehr symmetrisch waren. »Einerseits muss man über Bärenkräfte verfügen, um die Möbel zu bewegen, andererseits braucht man ein enormes Feingefühl, um derartig feine und symmetrische Linien in den Granit zu ritzen. Welches Lebewesen beherrschte so etwas?«
 
   Wie selbstverständlich setzten sie sich auf die Stühle und machten es sich auf ihnen bequem. Die Stühle schienen davon keine Notiz zu nehmen, sie wackelten noch nicht einmal unter Franklyns Gewicht, der der Schwerste der drei Freunde war.
 
   »Wie für uns gemacht. Trotz der Tatsache, dass die Möbel aus massivem Stein gemeißelt sind und mir gerade der Hintern einfriert, kann man hier wirklich bequem sitzen. Hoffentlich bekommt man davon keine Hämorrhoiden.« Carla erhob sich und rieb ihr Hinterteil. »Herr Ober, ich hätte gern ein Steak, und einen Bodybuilder für die Stühle bitte«, flachste sie. »Was mich vor allem erstaunt, ist die unglaublich glattpolierte Oberfläche der Möbel. Als hätte sie jemand mit einer Maschine bearbeitet. Wobei ich mir kaum vorstellen kann, dass hier unten in der Höhle Maschinen zum Einsatz kamen, als sie hergestellt wurden. Zudem sehen sie aus, als wären sie nagelneu.«
 
   Sie blickte sich in der Höhle ein wenig um und rief plötzlich erstaunt »John, schalte bitte ganz schnell die Taschenlampe aus! Ich habe da hinten etwas entdeckt!«
 
   »Wieso, dann sehen wir es doch nicht mehr.«
 
   »Mach schon, nur kurz, du wirst sehen, was ich meine. Los, schnell.«
 
   Nicht so ganz von ihren Argumenten und ihrer Logik überzeugt griff John zum Schalter und knipste widerwillig die Taschenlampe aus. Er bereute nicht, dass er auf Carla gehört hatte. Was er jetzt sah, machte ihn vorübergehend sprachlos.
 
   »Unglaublich!«, staunte Franklyn, »wo kommt bloß das Licht her? Sind hier noch andere außer uns? Ich glaube, wir sind gar nicht allein hier.«
 
   »Nein«, sagte Carla leise, da hinten leuchtet das Wasser. Siehst du das? Lass uns mal hingehen.«
 
   »Was … ist … das?«, stotterte John. Vor lauter Erstaunen konnte er sich vorübergehend nicht bewegen.
 
   Ungefähr zehn Meter entfernt befand sich das Ufer eines unterirdischen Sees, dessen Wasser schwach und bläulich leuchtete.
 
   Die drei Freunde erhoben sich und gingen mit großen, staunenden Augen dem leuchtenden See entgegen. Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnten sie, ohne großartig den Fußboden abzutasten, zum Wasser finden. Je länger die Taschenlampe ausgeschaltet war, desto mehr Details konnten sie im Raum erkennen.
 
   Als sie am Ufer des leuchtenden Sees ankamen, konnten sie sogar einige Details ihrer Gesichter erkennen.
 
   »Das sind bestimmt Leuchtalgen«, stellte John fest. »Wenn man mit der Hand durch sie hindurch fährt, fangen sie noch mehr zu leuchten an. Passt mal auf!«
 
   Er bückte sich, setzte sich auf seine Fersen und steckte die Hand ins Wasser. Dann wedelte er vorsichtig mit der Hand hin und her, und tatsächlich, das Leuchten des Wassers wurde intensiver. Sogar die einzelnen Tropfen auf seiner Hand, die beim Wedeln hochspritzten, leuchteten hellblau. Teilweise schienen sie sogar zu pulsieren, als würden sich die Tropfen miteinander unterhalten.
 
   »Das Wasser ist ungewöhnlich warm, fühlt doch mal selbst. Das ist wirklich seltsam. Die Luft hier unten ist lange nicht so warm, wie das Wasser«, sagte John. Er steckte erneut die Hand ins Wasser und genoss die Wärme, die auf seine Hand überging. »Eigentlich müsste es wesentlich kühler sein. Vielleicht führt ein warmer Fluss, der von außen kommt, unterirdisch in diesen See. Anders könnte ich mir nicht erklären, warum das Wasser so angenehm erwärmt ist. Fasst doch mal hinein!«, forderte er seine Freunde erneut auf. »Es lädt regelrecht zum Baden ein. Hätte ich Badesachen und ein Handtuch dabei, würde ich sofort hereinspringen.«
 
   »Ein warmer Fluss? Wie meinst du das jetzt? Ist es ein männlicher Fluss?« witzelte Carla. »Pass nur auf, wenn er warm ist und du hereinspringst, weiß ich nicht, was er mit dir anstellt!«
 
   »Unsinn! Jetzt steckt doch mal die Hand hinein«, forderte John sie nochmals auf.
 
   Sie folgten seiner Aufforderung und bückten sich ebenfalls. Als alle drei mit den Händen im Wasser planschten, konnten sie sich gegenseitig richtig gut erkennen, so hell war das Licht mittlerweile.
 
   »Das erklärt auch den Nebel auf dem Wasser. Hier in der Höhle ist es kühl, und das warme Wasser verdunstet durch die Wärme. Es bildet sich dadurch diese Nebelschicht. Sieht schon klasse aus, wenn der Nebel so indirekt angeleuchtet wird. Wie im Gruselkabinett.«
 
   »Hey, mach uns hier keine Angst«, sagte Carla und schubste ihn gegen die Schulter. John verlor darauf das Gleichgewicht und fiel auf sein Hinterteil.
 
   »Ich will nicht hoffen, dass hier gleich die Geister aus dem Wasser kommen und uns auffressen.« Carla glaubte zwar nicht an Geister, mulmig war es ihr aber dennoch.
 
   »Buuuuh!!!«, sagte John in geisterhaftem Ton und spritzte mit dem leuchtenden Wasser seine Freunde nass. »Ich bin der Geist, und ich falle gleich über Euch her! Ganz besonders stehe ich auf schüchterne blonde Jungs. Aber klein müssen sie sein. Und saftig, dick und speckig. So wie du, der hier so niedlich im Wasser planscht. Du, mein lieber Franklyn, bist mein erstes Opfer! Ich werde dich gleich verspeisen!«
 
   John musste lachen, weil er sah, dass Franklyn einen ängstlichen Gesichtsausdruck aufgelegt hatte.
 
   »Lass den Unsinn!«, beschwerte sich Franklyn. »Sonst liegst du schneller in der Leuchtbrühe, als es dir lieb ist.«
 
   John ließ sich durch diese Worte aber nicht einschüchtern. Ganz im Gegenteil, er amüsierte sich über Franklyns erste Anzeichen von Angst. »Ooooh, jetzt wird er aber böse! Ihr versteht wohl gar keinen Spaß. Lacht mal, Leute, habt Spaß, wir sind hier im Urlaub. Habt Ihr das schon vergessen? Wir wollen uns erholen und unsinnige, alberne Dinge tun, richtig?«
 
   Carla und Franklyn war es dennoch nicht wohl zumute. Ein unangenehmes, bedrückendes Gefühl lastete bei dem Gedanken, in einer dunklen, engen Höhle zu sein, auf ihrer Brust. Vielleicht lag es aber auch an der Tatsache, dass sie hier nahezu eingeschlossen waren und nur ein enges Loch nach draußen in die Freiheit führte. Nirgendwo sahen sie Tageslicht, es herrschte ausschließlich vollkommene Dunkelheit rings um sie herum, die die drei Freunde fest im Griff hatte. Abgesehen von dem blauen Licht aus dem Wasser war keine natürliche Lichtquelle zu erblicken.
 
   »Ich schlage vor, wir kehren um und treten die Reise ins Hotel und vor allem nach draußen an die Luft an. Ich habe genug von dieser superinteressanten Höhle gesehen. Mein Bedarf an dunklen, feucht-muffigen Höhlen ist für heute gedeckt. Was sagst du dazu, Carla?«, fragte Franklyn ängstlich und hoffte, sie würde genau wie er empfinden.
 
   »Ich bin auch dafür. Lasst uns gehen, bevor die Sonne untergeht.«
 
   John fand die Idee, die Höhlenexpedition so kurzfristig wieder zu beenden, gar nicht gut.
 
   »Ich würde gern noch ein Weilchen hier bleiben und die Höhle ein wenig intensiver erkunden. Wann finden wir schon zu Hause so ein interessantes Erdloch? Das einzig große Loch, das es in unserer Stadt zu Hause gibt, ist der Eingang zum städtischen Kanalsystem. Doch dort will ich nicht unbedingt hinein. Es stinkt mir zu extrem. Wir haben noch nicht mal einen Bruchteil von dem gesehen, was die Höhle uns bietet. Ihr wollt doch nicht ernsthaft die Backen zusammenkneifen und flüchten?«
 
   »Doch, John. Wir wollen zurück. Wir haben genug gesehen. Lasst uns vernünftig sein«, bekam John von Carla zu hören.
 
   »Ihr seid mir vielleicht ein paar Feiglinge. Wollt ihr vielleicht eine Windel, ich könnte Euch eine aus einem Taschentuch anfertigen«, provozierte John. Er merkte aber sofort, dass seine Sprüche nicht gut bei den Beiden ankamen. Also änderte er sofort seine Wortwahl und schaltete auf verständnisvoll um.
 
   »Okay, wenn es Euch lieber ist, wieder nach draußen zu gehen, müssen wir es wohl tun. Ihr könnt schon vorgehen. Ich komme gleich nach. Ein paar Minuten möchte ich noch staunen. Um den Weg zu finden nehme ich mir einfach etwas Leuchtwasser mit. Einmal gut geschüttelt und gerührt ergibt es die beste Taschenlampe der Welt. Franklyn, gib mir bitte deinen Butterbrotbeutel, ich werde gleich etwas Wasser hinein füllen und mir anschließend damit den Weg leuchten. Ihr könnt Carlas Taschenlampe benutzen. Ich hingegen bevorzuge die Gaben der Natur. Diese brauche ich nur zu schütteln, den Rest erledigen die kleinen Freude im Wasser für mich.«
 
   Er gab Franklyn die Taschenlampe und verbeugte sich. Dabei verhielt er sich, als wäre die Lampe ein goldener Schatz, den er ihm in die Hand drückte. »Hier, die Lampe, Meister des Lichts. Verlauft Euch bitte nicht.«
 
   Franklyn und Carla meinten es ernst und machten sich sofort ohne ein Wort zu verlieren auf den Rückweg zum Ausgang.
 
   »Kein Kommentar? Okay, ich komme direkt mit. Ich will ja nicht, dass Ihr den Ausgang nicht wiederfindet. Nachher darf ich hier allein mit der leuchtenden Plastiktüte durch die Höhle irren und Euch suchen.«
 
   Die drei verließen schweigend den Höhlenraum, in dem sich der See befand und gingen Richtung Ausgang. Carla und Franklyn trotteten schweigend voran.
 
    
 
   Draußen in der Haupthöhle suchten sie die Wände ab, um ihre Kennzeichen wiederzufinden. Doch sie konnten kein einziges mehr entdecken. Unbehagen machte sich breit.
 
   »Wo sind verdammt noch mal unsere Zeichen hin? Hey John, hast du die Kennzeichen weggewischt, damit wir dir nicht davonlaufen können?«, fragte Franklyn gereizt.
 
   »Seid Ihr von allen guten Geistern verlassen? Wieso sollte ich mir mein eigenes Grab schaufeln? Wie kommt Ihr auf die verrückte Idee, ich würde aus Spaß an der Freude unsere Kennzeichen wegwischen? Was soll der Unsinn? Glaubt Ihr etwa, ich kenne mich in der Höhle aus?«
 
   »Wer weiß, was du alles bringst, um uns Angst einzujagen, John. Du hast uns bereits mit ganz anderen Dingen geschockt. Da ist es doch naheliegend, dass du es warst«, antwortete Franklyn. »Du weißt genau, dass ich mich in Höhlen nicht wohl fühle. Jetzt sag schon, wo geht es hier wieder raus?«
 
   »Hey Freund, pass auf, ich habe keine Ahnung. Außerdem dachte ich, Ihr habt die Zeichen an die Wand gemacht. Dann müsst Ihr sie auch wiederfinden! Was habt Ihr denn die ganze Zeit mit den Steinen an die Wände gekritzelt?« fragte John gereizt. »Vielleicht habt Ihr gar nicht hier, wo wir gerade sind, den Weg gekennzeichnet, sondern woanders. Kann es sein, dass wir woanders entlanggegangen sind und dieser Weg gar nicht der Rückweg ist?«
 
   »Nein, kann nicht sein. Ich erinnere mich genau, dass es hier war«, antwortete Franklyn ängstlich.
 
   Carla und Franklyn drehten sich von ihm weg und zogen ein beleidigtes Gesicht.
 
   Daraufhin antwortete John »Ich hatte die Taschenlampe, Ihr hattet die Steine. Wer hat gemalt? Ihr, korrekt? Wer findet jetzt seine eigenen Zeichen nicht wieder? Auch Ihr. Warum sollte ich Euch gefangen nehmen wollen? Bin ich ein Psychopath? Will ich kleine Jungs vernaschen? Nein. Also, wie kommt Ihr darauf, ich wollte Euch etwas antun?«, erwiderte John in mittlerweile ziemlich gereiztem Ton. »Kommt mal wieder runter, beruhigt Euch!«, schrie er sie an, packte sie bei den Schultern und drehte sie zu sich um.
 
   »Leuchtet lieber die Wände ab, um die Pfeile wiederzufinden, sonst sehe ich nämlich ein großes Problem auf uns zukommen.« 
 
   Franklyn leuchtete erneut mit der Taschenlampe systematisch die Wände ab, entdeckte aber nichts, was einem Kennzeichen ähneln könnte. Es lagen auch keine Gesteinskrümel auf dem Fußboden, die durch das Zeichnen entstanden sein könnten. Die Pfeile waren einfach spurlos verschwunden, so als hätten sie diese niemals auf die Wände geritzt.
 
   Die Taschenlampe fing plötzlich an, müde zu flackern und wurde dunkler.
 
   »Mist, verdammte Lampe! Muss das jetzt sein? Das hat gerade noch gefehlt!«, schrie Franklyn. Panik steuerte seine Wortwahl. Er schüttelte verzweifelt die Lampe. »Du blöde Funzel, musst du gerade jetzt den Geist aufgeben? Carla, wie alt sind die Batterien?«
 
   »Keine Ahnung, ich hatte aber auch nicht gewusst, dass wir in eine Höhle spazieren, andernfalls hätte ich mir vielleicht einen Satz neuer Batterien zugelegt. Vielleicht hättet Ihr sinnigerweise auch ein paar Lampen mitnehmen können. Wer ahnt schon, dass unser Kumpel John so verrückte Ideen hat und uns in eine dermaßen prekäre Lage versetzt «, sagte sie mit zittriger Stimme.
 
   »Was soll der Unsinn? Bin ich es jetzt Schuld, dass deine verdammte Taschenlampe den Geist aufgibt?«
 
   »Nein«, sagte Carla, »aber du hast uns dazu überredet, in dieses dunkle, miese Loch hineinzugehen! Wäre die Sache geplant gewesen, wären wir ganz anders ausgestattet gewesen. In diesem Falle hätte ich auch frische Batterien dabei gehabt.«
 
   »Ihr hättet ja gar nicht mitgehen brauchen. Hätte ich bloß vorher gewusst, dass Ihr mir derartige Probleme bereitet, wäre ich allein gegangen. Seht doch zu, wie Ihr wieder hier rausfindet. Ich leuchte mir den Weg mit Wasser, das funktioniert wenigstens!«, schrie er und stapfte wütend davon, zurück in den Raum mit dem leuchtenden See. Seine Wut trieb ihn dazu, die Freundschaft zu Carla und Franklyn aufs Spiel zu setzen.
 
   John war stinksauer und setzte sich mit gekreuzten Beinen ans Wasser. Sein Blut kochte, und seinen Puls konnte er bis an seine Ohren schlagen fühlen. Dabei grummelte er leise vor sich hin und ärgerte sich mächtig. Zum Glück konnten die Beiden seine Schimpfworte nicht verstehen, sonst hätten sie ihm vielleicht noch eine saftige, verbale Abreibung verpasst.
 
    
 
   Carla und Franklyn hingegen leuchteten noch einmal mit dem verbleibenden Licht die Wände ab, doch konnten sie bedingt durch das immer schwächer werdende Leuchten der Taschenlampe kein einziges Detail an den Wänden mehr sehen. Was sie nicht wussten war die Tatsache, dass sich die Zeichen nicht mehr an den Wänden befanden. Wer sie tatsächlich entfernt hatte, war niemandem bekannt.
 
   »Ich wette mit dir, dass dieser dämliche Vollidiot John doch unsere Pfeile weggewischt hat. Der will bestimmt, dass wir uns so richtig in die Hose machen.Er war bestimmt vorhin schon in der Höhle und weiß, wo es wieder rausgeht. Erst wenn wir jammernd auf dem Boden liegen und heulen, kommt er als Held angelaufen und führt uns wieder heraus. So ein Idiot! Ich hasse ihn! Ich könnte ihm in den Hintern treten!«, fluchte Carla laut brüllend.
 
   Die beiden tasteten sich verzweifelt mit den Händen an den Felswänden entlang, denn mit dem Hauch von Licht, das aus der Taschenlampe noch herauskam, hätte man noch nicht einmal eine Motte anlocken können, die direkt vor der Lampe flattert. Es war nur noch ein müdes rötliches Glimmen in der Glühbirne zu erkennen. Im selben Moment verlosch es auch schon. Die Taschenlampe hatte als Leuchtwerkzeug vollends ausgedient. Also steckte Carla die Lampe in ihre Hosentasche.
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   John war von seinen Freunden maßlos enttäuscht. Noch immer saß er mit verschränkten Beinen am Ufer des leuchtenden Sees und paddelte mit den Händen im warmen Wasser, um seine Nerven zu beruhigen. Es funktionierte, denn es war ein sehr angenehmes Gefühl. Die Luft war sehr kühl und feucht, obwohl es außerhalb der Höhle mindestens sechsunddreißig Grad im Schatten waren.
 
   Die Flüssigkeit im See fühlte sich gar nicht wie Wasser an. Eher hatte John das Gefühl, er würde seine Hände in eine Art Gel stecken. Das Wasser floss nicht so langsam wie Gel, aber dennoch war es wesentlich zähflüssiger und fester als herkömmliches Wasser. Sobald er seine Hände hin- und her bewegte, leuchtete die Stelle auf, an der sich seine Hand befand. John spürte einen Widerstand, der bei herkömmlichem Wasser, beispielsweise in einer Badewanne, nicht spürbar war. Er hatte den Eindruck, das Wasser wollte seine Hand festhalten und Gegenwehr leisten.
 
   Das blaue Licht wurde vom Nebel über der Wasseroberfläche reflektiert. Dieses Leuchten beruhigte seine Gedanken und seinen schwer arbeitenden Körper, zudem dämpfte es auch seine Enttäuschung über den Streit mit Carla und Franklyn. Sein Puls nahm endlich  wieder eine normale Frequenz an, und sein Schweiß auf der Stirn trocknete wieder.
 
   Er wollte die Freundschaft mit Carla und Franklyn nicht aufs Spiel setzen, also entschied er sich dazu, seine Freunde zu sich zu rufen und den Streit zu schlichten. Er musste wohl oder übel nachgeben und den unteren Weg gehen. Dies war zwar nicht gerade angenehm für einen Mann wie John, aber wenn es sein musste, ließ es sich scheinbar nicht verhindern.
 
   »Franklyn, Carla, wo seid Ihr?«, rief er lautstark in Richtung Durchgang zur Haupthöhle. Aber niemand antwortete ihm. »Hey, was ist los, wo steckt Ihr?«, rief er noch lauter. Einzig und allein sein Echo antwortete ihm - leider ausschließlich mit seinen eigenen Worten.
 
   »Lass uns in Ruhe und nerve uns nicht! Wir haben keine Lust auf dumme, beleidigende Sprüche!«, riefen sie schließlich zurück. Sie hatten im Moment kein Interesse daran, sich von John weiterhin üble Vorwürfe anhören zu müssen.
 
   John war entsetzt über diese Antwort, denn nun war er endgültig sicher, dass er mit seinen provokativen Äußerungen zu weit gegangen war. Er bereute schon jetzt, welch beleidigenden Worte er im Übermut von sich gegeben hatte. Und den Urlaub wollte er ihnen nun wirklich nicht vermiesen, vor allem nicht zu diesem Zeitpunkt, da er gerade erst begonnen hatte. Sein Testosteron hatte ihn Dinge sagen lassen, die er jetzt massiv bereute.
 
   John überlegte sich, auf welche Art und Weise er wieder Zugang zu seinen beiden besten Freunden finden könnte und kam zu dem Schluss, dass es ihm wohl nicht einfach fallen wird, ohne aufs Übelste beschimpft zu werden. Schließlich lag die Schuld bei ihm, denn er hatte alles verbockt.
 
    
 
   Als er mit seinen Händen die Wasseroberfläche durchdrang, hörte er plötzlich seltsam klingende Stimmen, deren Herkunft sich absolut nicht ermitteln ließ. Verstehen konnte er nicht, was gesprochen wurde, aber er war sich sicher, dass sie menschlich waren. Oder vielleicht doch nicht? Wer oder was spricht in einer derart ungewöhnlich klingenden Sprache? Die Sprache der Stimmen hatte mit keiner etwas gemeinsam, die John bisher kennengelernt hatte.
 
   »Hallo? Ist da jemand?«, fragte er sichtlich verunsichert und blickte in alle Richtungen. Doch nirgends konnte er jemanden sehen, der sich bewegt oder zu ihm spricht. Niemand wollte ihm antworten, ganz im Gegenteil, die Stimmen sprachen wirr und unverständlich durcheinander. Noch nicht einmal einzelne Worte konnte John verstehen, somit war es ihm nicht möglich festzustellen, in welcher Stimmung diejenigen waren, die vermutlich auf ihn einredeten. Vielleicht sprachen sie auch gar nicht zu ihm, sondern hatten seine Anwesenheit noch gar nicht bemerkt.
 
   Das ist vermutlich die gleiche Sprache, in der auch die Schrift auf dem Stein draußen vor der Höhle geschrieben ist, dachte er. John stellte fest, dass die Stimmen nicht mehr zu hören waren, sobald er die Hände aus dem Wasser nahm. Vorsichtig hielt er sie wieder ins Wasser. Sofort hörte er die Leute wieder sprechen.
 
   Interessantes Phänomen, reden die etwa unter Wasser?, ging es ihm durch den Kopf. Oder ist es so etwas Ähnliches wie ein Stromkreis? Halte ich die Hand ins Wasser, kann ich hören, was sie reden?
 
   »Hey, Carla, Franklyn, kommt mal her, hier stinkt was gewaltig. Hier sind Leute in der Höhle, ich höre ganz viele Stimmen. Kommt bitte zu mir!«, flehte er die beiden an, doch wiederum antworteten sie ihm nicht.
 
   Jetzt leuchtete das Wasser sogar, ohne dass er seine Hände darin bewegte. Es machte den Anschein, als wünschte das Wasser, dass er seine Hände in das feuchte Nass hineinsteckt. Das Leuchten pulsierte jetzt nur noch an den Stellen, wo er seine Hände zuvor bewegt hatte. Antworten wollten ihm die Stimmen allerdings immer noch nicht. Auf der Oberfläche konnte er nun regelmäßige Leuchtmuster erkennen. Es schien tatsächlich zu leben.
 
   Also folgte er der leuchtenden Aufforderung und steckte beide Hände sofort wieder dort in das Wasser, wo das Leuchten pulsierte. Mittlerweile hatte er ein beklemmendes Gefühl dabei, die Hände hinein zu stecken. Vielleicht ging aber auch nur seine Phantasie mit ihm durch und die leuchtenden Muster waren in Wirklichkeit gar nicht existent.
 
   Schade, warum antworten sie nicht? Oder bilde ich mir das alles nur ein? Bin ich vielleicht schon höhlenkrank? Spinne ich? Bin ich jetzt vielleicht durchgeknallt?, sprach er in Gedanken zu sich.
 
   »Nein, du bist gesund«, hörte er die Stimmen sagen. Er erschrak heftig und zog die Hände sofort wieder aus dem Wasser. Dabei sprang er aus dem Sitz vor lauter Schreck einen halben Meter nach hinten und landete auf seinem Hintern. Eine schmerzhafte Landung. Sein Herz schlug mit einhundertachtzig Schlägen pro Minute, doch das Leuchten zog ihn magisch an. Sofort bewegte er sich wieder auf das Wasser zu und setzte sich ans Ufer.
 
   »Wer ist da, verflucht?«, sagte er ängstlich. Aber niemand antwortete ihm.
 
   Nach einem kurzen Moment fand er heraus, dass er die Stimmen nur dann hören konnte, wenn er die Hände in das blaue Wasser hineinsteckte. Dummerweise wurde er gerade von einem zwickenden Fremdkörper in seinem Auge gepeinigt, der nicht zu zwicken aufhören wollte. Er kniepte aus Reflex mit dem Lid und schloss die Augen, um den Fremdkörper an eine Stelle im Auge zu bekommen, wo er ihn heraus wischen konnte. Seine Augen begannen zu tränen, also musste er sie etwas länger schließen, um wieder einen klaren Blick zu erhalten.
 
   Erneut erschrak er, denn nachdem er die Augen schloss, sah er eine traumhaft schöne Welt, die sich plötzlich rings um ihn herum erstreckte. Mittlerweile zweifelte er wirklich an seinem Verstand. Drogen nahm er keine. Er trank auch nicht besonders viel Alkohol. Der letzte Schluck war bereits eine ganze Weile her. Andere Faktoren waren also für die Erscheinungen verantwortlich.
 
   Als er die Augen wieder öffnete, war die schöne Welt verschwunden. Schade. Enttäuschung machte sich in ihm breit.
 
   Nun half nur noch eins: Ausprobieren. Wiederum schloss er die Augen. Sofort war die schöne Welt wieder präsent. Sonne, Palmen, schneeweißer Strand, Wärme und traumhaftes Meeresrauschen. Wunderschöne, dunkelbraune Frauen mit langen, lockigen, schwarzen Haaren in Hülle und Fülle. Wahrlich traumhaft schöne Frauen, ganz so, wie er sich seine Traumfrauen immer vorstellte. Das Schlimmste für John war, dass die Frauen nahezu nichts an Wäsche trugen. Sie sahen aus, als wären sie allesamt einem Model-Katalog entsprungen. Makellose Körper, kein Gramm Fett zu viel, seidenähnliche Haut und dunkelbraune, nahezu schwarze Mandelaugen. Sie hatten Figuren wie göttliche Wesen. Doch warum sah er sie?
 
   Sie blickten zu ihm und winkten ihm zu. Sie riefen unverständliche, für ihn aber paradiesisch klingende Worte und hauchten ihm Küsse zu. Ihre Blicke hypnotisierten ihn regelrecht.
 
   Wo bin ich hier? Wer seid Ihr? Wer sind all die schönen Mädchen? Wieso sehe ich Euch nur, wenn ich meine Augen schließe und meine Hände ins Wasser halte?
 
   »Du befindest dich gerade in deinem Unterbewusstsein. Du siehst deine eigenen Träume, deine eigenen Gedanken. Alles, was du dir erträumst, kannst du hier bei uns erleben«, erhielt John zur Antwort.
 
   Er konnte es kaum glauben. Er war überwältigt von dem, was er gerade sah. Diese Welt war so maßlos schön, dass er es nicht wagte, die Hände wieder aus dem Wasser zu nehmen, geschweige denn, seine Augen zu öffnen.
 
   Hatte er wirklich eine dermaßen blühende Phantasie? Am liebsten würde er für immer hier sitzen bleiben und den göttlichen Gestalten zusehen, wie sie ihm zuwinkten und ihm ihre liebevollen Blicke schenkten.
 
   »Sei gegrüßt, unser Freund. Wir hoffen, dass du dich in unserer kleinen Welt wohl fühlst«, sagte eine männliche Stimme. Leider konnte er nicht orten, aus welcher Richtung die Stimme zu ihm sprach. Sie kam von innen, aus seinem Kopf, zumindest hatte er das Gefühl. Sie kam aus keiner definierbaren Richtung.
 
   Wo bist du? Ich kann dich nicht sehen, dachte John. Er musste es denken, denn mittels Sprache konnte er sein Gegenüber nicht erreichen. Sein Zuhörer konnte sein Gedanken lesen. Haben sie mein Bewusstsein angezapft?
 
   »Wir sind hier, in dir. Und auch vor dir, hinter dir. Wir sind überall. Die meisten von uns sind jedoch in dir. Wir sind nicht materiell, so wie du. Wir können überall sein. Wir haben keinen Ort, wo wir sind.«
 
   Wie geht das? Was seid Ihr? Seid Ihr Menschen?
 
   »Wir müssen nirgendwo sein, denn wir sind Schwingungen. Haben deine Gedanken einen festen Ort in dir? Kannst du sagen, wo sich deine Gedanken gerade aufhalten? Wir sind wie deine Gedanken. Wir sind dort, wo wir gerade sein möchten, aber wir sind nicht greifbar. Wir sind unsichtbar. Doch wir existieren. Dein Bewusstsein wird dies nicht verstehen.«
 
   Langsam aber sicher ereilte John das Gefühl, er würde durchdrehen. So musste sich ein Irrer fühlen, wenn er plötzlich Stimmen hört und nicht weiß, wo sie herkommen. Man redet mit ihnen, sie antworten, dennoch ist niemand anwesend, den man sieht.
 
   Vielleicht bietet die Höhle nicht genügend Sauerstoff, um einen Menschen ausreichend zu versorgen. Womöglich atme ich Kohlenmonoxid oder ein anderes ungesundes Gas ein und bin komplett berauscht. Vielleicht strömen hier unten in der Höhle irgendwelche betäubenden Gase aus der Erde, die mich dazu bringen, dermaßen wirr zu denken, dachte er. Aber diese Fantasien begannen ihm zu gefallen. Er ließ sich von ihnen einspinnen und umgarnen. John wehrte sich nun nicht mehr gegen seine Traumgedanken. Eine Frage blieb nur offen: Warum konnte er einerseits denken, ohne dass er Antworten bekam und andererseits seine Gedanken nutzen, um mit jemandem zu reden? Befanden sich in seinem Kopf zwei Welten? War er schizophren?
 
   



  
 

[bookmark: _Toc342338155][bookmark: AufDerSucheNachDemAusgang]Auf der Suche nach dem Ausgang
 
    
 
   Verzweifelt suchten Carla und Franklyn den Weg zum Ausgang der Höhle. Leider bemühten sie sich vergeblich, denn sie hatten nicht den geringsten Anhaltspunkt entdeckt, welchen Weg sie einschlagen mussten. Die Taschenlampe half ihnen nun auch nicht mehr weiter, sie zeigte noch nicht einmal mehr das müdeste Glimmen. Die beiden waren ausschließlich darauf angewiesen, sich mit ihren Händen an den Felswänden entlang zu tasten. Mit den Füßen befühlten sie zudem den Fußboden, um nicht über herausragende Unebenheiten zu stolpern oder in Löcher zu treten.
 
   »Gut, dass es hier keine Spinnen oder sonstigen unangenehmen Krabbeltiere gibt, die uns über die Hände laufen«, sagte Carla, um Franklyn zu beruhigen. Sie überspielte ihre aufsteigende Panik in Perfektion.
 
   »Carla, ich habe eine verdammte Angst in diesem dunklen Rattenloch«, wimmerte Franklyn. »Ich habe das Gefühl, wir kommen hier nie wieder raus. Und wo ist John? Wo steckt dieser Idiot? Er hat uns hier unten allein gelassen!«
 
   »Hey, Franklyn«, sagte Carla in bestimmendem Ton und ergriff Franklyns Arme. »Beruhige dich. Du darfst jetzt nicht in Panik geraten. Das wäre das Schlimmste, was uns passieren könnte. Wir müssen einen absolut kühlen Kopf behalten, ansonsten laufen wir Amok. Uns kann hier unten nicht viel passieren. Wir können uns überall entlang tasten. Schlimmstenfalls können wir uns eine Beule am Kopf einfangen, falls wir mit unseren dicken Schädeln gegen eine Wand laufen. Du kannst dich sicher erinnern, dass der Weg keine unangenehmen Überraschungen barg. Es gibt keine Abgründe, keine Felsspalten, keine Stolperfallen. Erinnerst du dich?«, beruhigte ihn Carla. Doch ihre Stimme klang ebenfalls massiv von Angst gezeichnet.
 
   »Ich wette mit dir um alles in der Welt, dass John diesen Unsinn inszeniert hat! Sicher will er uns quälen. Er beobachtet uns vermutlich seit geraumer Zeit mit einer Infrarotkamera oder so etwas Ähnlichem und macht sich über uns lustig.«
 
   Franklyn beruhigte die Stimme seiner Freundin nur geringfügig, denn seine innere Unruhe und Angst konnte er nicht mehr im Zaum halten – Angst schürt Misstrauen. Dabei dachte er nicht darüber nach, dass John gar nicht im Besitz einer Infrarotkamera oder eines ähnlichen Nachtsichtgerätes war. Das rationale Denken versagte bei ihm vollends. Wenn er im Besitz eines derartigen Werkzeugs wäre, hätte er dieses sicher nicht ungesehen in diese Höhle schmuggeln können, ohne Carlas oder Franklyn Aufmerksamkeit zu erregen. Doch logisches Denken war zurzeit für beide ein Fremdwort.
 
   »Ich versuche cool zu bleiben, okay«, sagte Franklyn mit zittriger Stimme. »Erzähl ihm aber bitte nicht, dass ich mir gerade in die Hose mache. Wenn er das erfährt, werde ich den Rest des Urlaubs von ihm verspottet! Er wird immer wieder Salz in diese Wunde streuen.«
 
   »Keine Sorge, so etwaas erlebst du nicht, wenn du mit mir unterwegs bist. So gut müsstest du mich mittlerweile kennen«, antwortete Carla. »Warum sollte ich dir so etwas antun? Sag mal, hast du dir wirklich gerade in die Hose gemacht?«
 
   Die beiden hielten sich aneinander fest, damit sie sich nicht verlieren konnten.
 
   »Nein, nicht wirklich, aber es fehlt nicht mehr viel.«
 
   »Ich wollte schon sagen, ich hatte nämlich gerade den Eindruck, als würde ein scharfer, unangenehmer Geruch von dir aufsteigen. Oder war das deine Nervosität, die dir die Darmgase aus dem Leib trieb?«
 
   »Kann schon sein... Tut mir leid.«
 
   Carla, die wie immer ein wenig trottelig war, stolperte, obwohl sie permanent den Weg mit den Füßen abtasteten, über eine spitze Unebenheit und verlor das Gleichgewicht. Dieses bei völliger Dunkelheit aufrecht zu erhalten ist leibhaftig nicht einfach.
 
   »Verdammter Mist!«, fluchte sie und kippte unkontrolliert vorwärts. Dabei streckte sie panisch die Hände nach vorn aus, fand aber keine schützende Felswand vor sich, an der sie sich hätte abstützen können. Sie fiel völlig unkontrolliert.
 
   Franklyn versuchte sie festzuhalten, aber die Schwerkraft war stärker, als sein Wille. Er erwischte zwar noch ihr T-Shirt und konnte es festhalten, doch Carla hatte bereits zu viel Schwung nach vorn. Beide fielen in ein dunkles Nichts nach unten. Das Problem beim Umfallen in völliger Dunkelheit ist die Tatsache, dass man nicht feststellen kann, wie weit man schon aus dem Gleichgewicht geraten ist.
 
   Erst nach ungefähr zwei Metern klatschten sie unsanft auf den harten, nackten Fels. Der Aufprall tat unbeschreiblich weh und verursachte Schmerzen, die Carla und Franklyn bisher noch nicht erfahren hatten. Beide stöhnten heftig, denn der spontan einsetzende, stechende Schmerz war grausam und unbarmherzig. Im ersten Moment konnten sie noch aufschreien. Anschließend lagen sie wie gelähmt auf dem Boden und bewegten sich nicht mehr. Selbst das Atmen war vorübergehend nicht mehr möglich. Sämtliche Gliedmaßen waren durch den Aufprall außer Funktion gesetzt. Das Schlimmste jedoch war, dass sie in dieser totalen Dunkelheit die Orientierung völlig verloren hatten.
 
   »Verdammt, Carla, ich kann noch nicht mal sehen, ob ich irgendwo blute, es tut alles weh! So ein Mist!«
 
   »Fühlst du deine Füße noch?«, fragte Carla ächzend.
 
   »Ja, und du? Uh, mein Rücken tut weh wie die Hölle«, antwortete Franklyn. »Ich bin auf dem Rücken gelandet und habe mir meinen Hinterkopf massiv angeschlagen. Es dröhnt erbärmlich. Ich sehe mindestens fünftausend Sterne, wenn nicht mehr! Sie kreisen alle um mich herum.«
 
   »Das tut mir leid. Ich habe mehr Glück gehabt, denn ich bin sanft auf dir gelandet. Dank dir war es eine weiche Landung, aber dafür habe ich mir die Knie verletzt. Autsch! Die Schmerzen sind nicht auszuhalten! Das ist keine Höhle, das ist die verfluchte Hölle!« jammerte sie und rieb sich die schmerzenden Knie.
 
   »Das wichtigste ist aber, dass du deine Füße spürst, denn das bedeutet, dass deine Wirbelsäule noch in Ordnung ist.« Carla befühlte ihren Kopf und stellte fest, dass sie dort keine Schrammen abbekommen hatte. »Meinem Kopf geht es so weit ganz gut. Der ist wohl weich auf deinem Bauch gelandet. Hoffentlich habe ich dich nicht verletzt. Du bist echt ein guter Airbag, mein Freund. Danke.
 
   »Sei froh, dass du Sterne siehst. Im Gegenteil zu dir sehe ich gar nichts. Hoffentlich habe ich mir nicht die Kniegelenke zertrümmert. Wenn sie verletzt sind, kann ich bestimmt nie wieder richtig laufen«, sagte Carla und rieb sich mit der linken Hand das angewinkelte Knie des linken Beins.
 
   »John! Hilf uns! Wir sind verletzt, wir können uns nicht mehr bewegen. Hilfe! Bitte!«, schrie Franklyn schmerzverzerrt und völlig panisch. Die Tränen liefen ihm in Sturzbächen aus den Augen. Glücklicherweise konnte Carla seine Zeichen der Schwäche in der Dunkelheit nicht sehen.
 
   Nach diversen schmerzhaften Minuten ließen die Qualen etwas nach, zumindest so viel, dass sich die beiden wieder annähernd bewegen konnten. Es reichte, um festzustellen, welche Körperteile beim Sturz Schaden genommen hatten.
 
   Carla stellte fest, dass ihre Handgelenke einen heftigen Schlag abbekommen hatten, aber noch funktionierten. Die Handgelenke waren nicht gebrochen.
 
   Erst waren ihre Hände völlig taub, nun aber pochte es in ihren Fingern und deren Gelenken. Das Schlimmste stellte sie erst jetzt fest: Ihr rechter Unterarm war in einem seltsamen Winkel abgeknickt. Mit der linken Hand befühlte sie den rechten Unterarm. Dort ragte eine Spitze aus der Haut, die extreme Schmerzen verursachte, ähnlich einem Messerstich mitten durch den Arm. Als sie die Knochenspitze befühlte, wurde es ihr schlagartig speiübel. Ihr Kreislauf brach durch den Schock zusammen.
 
   »Oh Gott, ich habe einen offenen Bruch! Franklyn, mein Arm. Mein rechter Arm ist gebrochen. Franklyn, hilf mir, ich blute!«, heulte Carla und musste sich fast übergeben. »Bitte hilf mir, es tut so höllisch weh!«
 
   Jetzt, wo sie wusste, dass sie verletzt war, wurden die Schmerzen im Arm noch wesentlich intensiver. Allein beim Gedanken daran, ihren Arm zu bewegen, stieg erneut Panik in ihr auf. Ihn zu berühren wagte sie erst recht nicht. Zudem wollte sie verhindern, dass Schmutz in die offene Wunde eindringen kann.
 
   »Warum müssen wir so viel Pech haben? « fluchte Franklyn, wurde aber im selben Moment von einer guten Idee heimgesucht. »Hör mir jetzt genau zu, Carla. Wir werden gemeinsam deinen Arm verbinden. Ich habe saubere Papiertaschentücher in der Hosentasche hinten links. Du wirst sie mit der linken Hand bei mir aus der Tasche herausziehen. Ich kann mich noch nicht vom Boden hochbewegen. Anschließend musst du mir den Schuh ausziehen. Welchen du nimmst, ist egal. Ich habe lange Wanderstrümpfe an. Leg die Taschentücher auf den offenen Bruch und wickle meinen Strumpf um die Tücher. Dann machst du einen Knoten in meinen Strumpf. Ich kann dir nur bedingt dabei helfen. Halte deinen verletzten Arm so hoch es geht, um den Blutverlust so gering wie möglich zu halten. Fange bei meinen Schuhen an. Ich würde dir gern helfen, leider bin ich momentan gelähmt.«
 
   Mit verheulter Stimme brachte sie gerade mal ein »ja« hervor. Den verletzten Arm nach oben zu halten war sehr schmerzhaft, doch sie wusste, dass sie es tun musste, um nicht zu verbluten.
 
   Carla kletterte an ihm herunter und zog sich, auf seinen Beinen liegend, weiter bis zu seinem Fuß. Dann tastete sie sich von der Schuhspitze hoch zu seinen Schuhbändern und versuchte, ein Ende zu finden. Nach einigen Fehlversuchen fand sie es und zog daran. Das Schicksal war ihr gegenüber gut gesonnen, denn das Schuhband verknotete sich nicht. Es ließ sich öffnen. Als sie die Schuhbänder etwas gelockert hatte, zog sie Franklyn den Schuh aus. Seine Strümpfe rochen zwar nicht gerade angenehm, das war ihr im Moment jedoch egal. Der Schmerz im anderen Arm überwog ihren Ekel vor dem Fußgeruch. Danach zog sie Franklyn den Strumpf aus und robbte wieder nach oben. Dort angekommen rollte sie sich von ihm herunter und fiel neben ihm auf ihren Rücken.
 
   »Aah, verdammt, verfluchter Arm!« entfuhr es ihr, weil der leichteste Aufprall auf ihren Rücken direkt einen extrem starken Stich in ihrem Arm zur Folge hatte.
 
   »Was soll ich jetzt tun?«
 
   »Jetzt gib mir den Strumpf. Wir werden gemeinsam erst die Taschentücher aus meiner Tasche holen, diese dann auf die Wunde legen und danach den Strumpf um die Taschentücher wickeln. Hol du jetzt die Taschentücher aus meiner Hosentasche hinten links.«
 
   Carla packte mit dem gesunden linken Arm unter ihn, ertastete Franklyns Hosentasche an seinem Hintern und fummelte mit ein wenig Mühe die Taschentuchpackung heraus.
 
   »Ich habe sie!«, sagte sie und steckte sich die Packung zwischen die Zähne, die zum Glück alle noch in Ordnung waren. Mit der gesunden Hand fingerte sie an der Verschlusslasche der Packung herum. Als sie nach mehreren erfolglosen Versuchen schließlich die Packung aufgerissen hatte, holte sie einige Tücher heraus und legte sie sich auf die Brust.
 
   »Hol ein paar Tücher heraus, lass sie aber nicht fallen, sonst finden wir sie nie wieder. Außerdem sind sie dann schmutzig und können die Wunde nicht mehr schützen.«
 
   »Ich habe sie bereits herausgeholt und auf meiner Brust liegen«, antwortete Carla.
 
    »Okay, das habe ich nicht gesehen.« Es war verwunderlich, dass Franklyn in seinem Zustand noch zu Ironie fähig war. »Falte sie auseinander und lege sie über die offene Wunde, mehrere Schichten übereinander. Wenn du fertig bist, lege ich den Strumpf darüber. Wenn wir beiden das geschafft haben, nehme ich ein Ende des Strumpfs in meine Hand. Ich werde das Ende festhalten, du machst dann einen Knoten in den Strumpf«, ordnete Franklyn an.
 
   »Verstanden, ich versuche es.«
 
   Nach zwei Minuten hatte Carla es schließlich geschafft, die Tücher in mehreren Schichten über der Wunde auszubreiten.
 
   Franklyn konnte nun den Strumpf darüberlegen. Vorsichtig führte sie Franklyns Hand, denn der Schmerz in ihrem Arm war extrem stark. Jede noch so leichte Berührung ließ sie zusammenzucken.
 
   »Das Schlimmste kommt jetzt. Wir werden den Strumpf gemeinsam verknoten müssen, damit die Tücher gehalten werden. Wenn du bereit dazu bist, werden wir ihn festziehen.«
 
   Franklyns Theorien waren eine Sache, diese in die Praxis umzusetzen eine ganz andere. »Ja, ich denke, ich bin bereit«, antwortete Carla zögerlich.
 
   Nachdem sie erfolgreich einen lockeren Knoten in die beiden Enden gemacht hatten, sagte sie »okay, ich bin so weit. Die Folter kann losgehen!«
 
   »Bitte stecke dir irgendwas zwischen die Zähne, damit du sie dir nicht kaputtbeißt. Wenn du am Strumpfende ziehst, beiße die Zähne kräftig zusammen. Was jetzt auf dich zukommt, verursacht höllische Schmerzen. Du wirst mich danach hassen. Hoffentlich nicht allzu lang.«
 
   »Ist schon okay« sagte sie ängstlich. »Ich weiß ja, dass du mir nur helfen und mich nicht quälen willst. Oder stehst du auf Foltern?«
 
   »Wir werden den Knoten jetzt strammziehen. Nicht zu stramm, wir wollen ja nicht, dass dir die Hand abstirbt. Wenn der Knoten einmal zu stramm angezogen ist, wird es unerträglich sein, ihn wieder zu lockern. Wir müssen es schaffen, eine Art Druckverband zu binden, um den Blutverlust zu stoppen. Wir müssen also genau den richtigen Zug auf den Strumpf ausüben. Bereit?«
 
   »Bereit!«
 
   »Auf geht´s. Halte bitte das Ende fest. Hast du es?«
 
   »Ja. Ich hab es. Jetzt zieh!«
 
   Franklyn packte das Ende des Strumpfes mit der Hand und zog es vorsichtig zu sich.
 
   »Aaaah! Verdammt tut das weh! Verflucht, aaah, ich kann nicht mehr! Stopp!«
 
   »Nicht zu fest, es soll nur nicht mehr bluten«, sagte Franklyn. »Wir dürfen es nicht abbinden.«
 
   Als sie beide losließen, fiel jegliche Spannung aus Carlas Körper. Sie ließ alle Körperteile auf den Boden sinken und ruhte sich erst einmal ein paar Minuten aus. Den verwundeten Arm legte sie auf ihren Bauch.
 
   Sie erholte sich schnell von den plötzlich aufgetretenen Schmerzen in ihrem gebrochenen Arm und entspannte sich ein wenig.
 
   »Jetzt werde ich dich abtasten. Ich will wissen, ob du auch irgendwo blutest. Wenn ja, müssen wir uns etwas überlegen«, sagte Carla.
 
   »Ist gut, kannst du dich denn schon wieder so gut bewegen, dass du mich abtasten kannst?«
 
   »Ja, ich denke schon. Es wird schon funktionieren. Es muss!«
 
   »Dann viel Erfolg beim Abtasten. Aber fummele mir nicht zwischen den Beinen herum. Da blutet nichts«, sagte Franklyn scherzhaft. Sein Humor war trotz Schmerzen ungebrochen.
 
   »Keine Hoffnung, mein Lieber, auch wenn uns hier niemand sehen kann. Ich will an so einem kleinen armseligen Würmchen gar nicht herumfummeln. Wenn ich am etwas herumfummle, brauche ich eine große Bratwurst, kein Cornichon.«
 
   »Blöde Kuh!«, fluchte Franklyn. »Fang schon an!«
 
   »Ist ja gut. Sobald etwas wehtut, sagst du bitte Bescheid. Und spiel mir keine falsche Männlichkeit vor. Wenn etwas kaputt ist, sag es.«
 
   »Verstanden, Mama.«
 
   Carla begann bei den Füßen und betastete vorsichtig jede Stelle auf seinen Beinen. Sie versuchte, möglichst jede Unebenheit zu untersuchen und stellte nach einer Weile fest, dass Franklyn keine offenen Wunden an den Beinen hatte. Franklyn genoss diese Art von Streicheleinheiten, die zwar eigentlich gar keine waren, sich aber dennoch so anfühlten.
 
   »Nun ist der Oberkörper dran. Glaub aber bitte nicht, dass ich dich unwiderstehlich finde und dich deshalb streichle. Ich führe das hier aus rein medizinischen Aspekten durch. Streicheleinheiten gibt es keine.«
 
   Diesen Kommentar hätte sie sich auch gern ersparen können, dachte Franklyn. Ein wenig Verwöhnung würde mir jetzt nämlich gut tun.
 
   »Du hast ein verdammtes Glück gehabt, mein Freund. Bei dir ist alles in Ordnung. Du hast keine offenen Wunden. Zumindest alles, was ich betastet habe, scheint unbeschadet zu sein. Ich habe keine Undichtigkeiten gefunden.«
 
   »Das ist ja beruhigend. Dem Gefühl nach zu urteilen hätte auch alles Mögliche bluten können. Aber endlich habe ich einmal einen Vorteil durch mein dickes Fell. Irgendeinen Vorteil muss man ja haben, wenn man so viel Speck auf den Rippen hat. Ich falle weicher. Und als Airbag habe ich mich doch auch ganz gut gemacht. Stimmt´s?«
 
   »Ja, mein Dickerchen, du hast mich gut abgefangen. Hätte ich gewusst, dass du unter mir landest, hätte ich bestimmt keinen gebrochenen Arm gehabt. Ich hätte mich wie auf ein Sofa fallen lassen können.
 
   Carla und Franklyn mussten ein wenig lachen und genossen es, dass wieder bessere Stimmung vorherrschte. Sie legten sich nebeneinander auf den Rücken und versuchten, ihre körperlichen Schmerzen durch Ruhe auf ein Minimum zu reduzieren.
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   John erschrak heftig, als seine schöne Traumwelt plötzlich wie eine Seifenblase zerplatzte und er stattdessen das Bild seiner beiden schwerverletzten Freunde vor sich hatte. Sie jammerten und lagen blutüberströmt auf dem Boden in einer Vertiefung der Höhle. Sie lebten noch, konnten sich aber beide nicht mehr bewegen.
 
   Oh Gott! Was für ein grauenhafter Anblick!, dachte er. »Was ist Euch passiert? Carla, Franklyn, was habt Ihr gemacht? Wo seid Ihr? Sagt doch was!«, rief John verzweifelt und hatte fürchterliche Angst um seine Freunde.
 
   Leider konnte er nicht eingreifen und ihnen helfen, denn er sah die beiden nur in seiner Traumwelt. Sein Unterbewusstsein spielte ihm einen Streich und quälte ihn bis zur totalen Verzweiflung. Oder spielte hier noch jemand anderes mit?
 
   Da habe ich schon so dicke Muskeln und kann trotzdem nichts für meine Freunde tun. Verflucht! Hey, Ihr Wesen in meinen Träumen, oder wo auch immer Ihr seid. Könnt Ihr mir nicht helfen? Meine Freunde haben sich verletzt. Sie erleiden Qualen, während ich hier sitze und nichts für sie tun kann. Ich kann nicht aufstehen und weggehen, weil ich nichts sehen kann. Sie haben die einzige Taschenlampe mitgenommen. Wie soll ich zu ihnen finden? Bitte helft mir!, flehte er die Stimmen mit seinen Gedanken an. Doch nichts passierte. John zog die Hände aus dem Wasser. Plötzlich wurde es stockfinster. Seine Panikattacken verschlimmerten sich weiter, denn jetzt fehlte ihm auch noch jeglicher optische Kontakt. Dazu gesellte sich ein Gewissenskonflikt: Seine Freunde brauchten jetzt und sofort seine Hilfe. Er hingegen saß am warmen Wasser und genoss herrliche Gedankenbilder. Dort glaubte er sich in Sicherheit. Wenn er jetzt losliefe, könnte ihm das gleiche wie seinen Freunden widerfahren. Er könnte ebenfalls in ein tiefes Loch stürzen und sich schwer verletzen, oder er könnte gegen eine Wand laufen und sich den Schädel einschlagen. Da saß er doch besser hier am Wasser und genoss die schönen Bilder in seinem Kopf. Auf der anderen Seite brauchten sie ihn. Was sollte er nur tun? Völlig ratlos raufte er sich die Haare.
 
   Vielleicht konnten ihm die Traumwesen doch helfen. Erneut versuchte er, mit ihnen in Kontakt zu treten.
 
   John schloss die Augen und steckte vorsichtig die Hände ins Wasser. Mithilfe seiner Gedanken sprach er zu den Wesen. Hallo, hört Ihr mich? Wie soll ich Euch ansprechen?, ging es ihm durch den Kopf. Sagt man guten Tag oder einfach nur hallo? Helft mir bitte. Ich muss meine Freunde retten und kann es nicht, weil ich nicht weiß, wo sie sind!
 
   Endlich kam eine Antwort. »Öffne deine Augen. Stell dich aufrecht hin, wir werden dir helfen.«
 
   John fiel ein Stein vom Herzen, und er tat bereitwillig, was die Wesen von ihm verlangten. Als er sich hinstellte, begann der ganze See in einem kräftigen Blau zu leuchten. Undefinierbare, unmelodiöse Geräusche drangen aus dem Wasser. Währenddessen formten sich mannsgroße Gestalten in Form von Menschen, die aus der Wasseroberfläche emporstiegen. Sie waren schemenhaft definiert mit Fingern und Gesichtskonturen, aber sie glichen von ihrer Form her den Menschen. Sie besaßen Arme und Beine, auch einen Kopf. Ansonsten waren sie aber völlig durchsichtig. Da schönste an ihnen aber war das prächtige, blaue Leuchten, genau wie das restliche Wasser um sie herum.
 
   Es sah unbeschreiblich faszinierend aus, diese Wesen aus dem Wasser emporsteigen zu sehen. Sie hatten beinahe etwas Göttliches an sich, denn sie konnten über das Wasser laufen - so wie man es von Jesus behauptete. Jesus konnte nicht so schön blau leuchten. In diesem Punkt hatten sie ihm etwas voraus. Ihr Leuchten wurde immer intensiver, zudem wurde es von dem unmelodiösen Geräusch untermalt.
 
   Bald hatte John das Gefühl, dass sie aus einer Leucht-Chemikalie bestehen. Es war ziemlich respekteinflößend, diese wunderschönen Lebewesen sehen zu dürfen, die ganz sicher nicht von dieser Welt stammten.
 
   Die Wesen kamen lösten sich plötzlich von der Wasseroberfläche und erhoben sich. John konnte jedes Detail bedingt durch das immer heller werdende Leuchten erkennen. Er sah den künstlich erstellten Eingang des Höhlenraums und den glatten Fußboden, die Kristalle an den Wänden, die Diamanten glichen und auch die steinernen, massiven Möbel, die in der Nähe standen. Die blauen Wesen leuchteten so extrem hell, dass er keine Schwierigkeiten dabei hatte, jede Unebenheit an den Wänden im Detail zu erkennen.
 
   »Wozu braucht der Mensch Taschenlampen, wenn es derart faszinierende Lebewesen wie Euch gibt«, sagte er aus Unsicherheit zu den Gestalten.
 
   »Folge uns, wir werden dir den Weg zu deinen verletzten Freunden zeigen!«, sagten sie zu ihm mit ruhiger, unheimlich tiefer und beruhigender Stimme und deuteten mit ihren Armen in die von ihnen gewünschte Richtung.
 
   Jetzt sprachen sie mit einer richtig menschlich klingenden Stimme. Er konnte sie hören, anstatt ihre Stimmen über seine Gedanken wahrnehmen zu müssen.
 
   Zwei von ihnen gingen voran und zeigten John den Weg. Man musste der Korrektheit halber eigentlich schweben sagen. Sie berührten kaum den Boden. Ihre Beine bewegten sie nur minimal. Ihre Füße glichen Schneckenfüßen, die ebenfalls ohne sich sichtlich zu bewegen über alle Gegenstände hinweg glitten, allerdings mit dem Unterschied, dass sich diese Wesen wesentlich schneller als Schnecken fortbewegen konnten.
 
   Sie wussten genau, wohin sie gehen mussten. Kreuz und quer schwebten sie durch die Höhle entlang auf Wegen, an die sich John gar nicht erinnern konnte. Wie hatten Carla und Franklyn bloß diese Wege gefunden? Sie mussten ja völlig orientierungslos durch die Gegend geirrt sein.
 
   Am Abgrund zu der Vertiefung, in die die beiden gefallen waren, blieben die leuchtenden Gestalten stehen.
 
   »Wir werden dich jetzt nach unten zu deinen Freunden bringen. Stell dich an den Abgrund und bewege dich nicht«, sagten sie zu John, der sichtlich entsetzt seine Freunde unten auf dem Boden liegen sah.
 
   John befolgte ihre Anweisungen und stellte sich an den Rand der Vertiefung. Links und rechts von ihm positionierte sich jeweils ein leuchtendes Wesen und legte seine gelartigen Hände um seine Oberarme. Sofort überkam ihn ein schwereloses Gefühl, das dem Schweben im Weltraum ähnlich kam. John merkte, dass er plötzlich den Kontakt zum Boden verlor und von den beiden Wesen völlig mühelos hochgehoben wurde.
 
   Gemeinsam schwebten sie nach unten auf den Grund der Vertiefung. John fand keine Erklärung, wie die Wesen ihn so leichtfertig nach unten schweben ließen, doch sie schienen auch an senkrechten Wänden den gleichen Kontakt zum Untergrund zu haben, wie unsereins auf waagerechten Flächen. Sie bewegten sich ähnlich den Amöben. Vermutlich konnten sie wie eine gallertartige Masse mit dem Untergrund eine Verbindung eingehen.
 
   Franklyn und Carla hatten sichtliche Angst vor den Wasserwesen. Sie wichen sofort zurück und hielten ihre Arme schützend vor ihr Gesicht. Es sah tatsächlich so aus, als wollten sie die fremdartigen Wesen abwehren.
 
   »John, bist du das? Was haben die mit dir gemacht? Was geht hier vor? Tut uns nichts, wir haben nichts verbrochen!« jammerte Franklyn mit zittriger Stimme und in Abwehrhaltung.
 
   In der Hoffnung, er könnte damit die Wesen beeindrucken und von ihm wegscheuchen fuchtelte er verzweifelt mit den Händen vor sich herum. Es sah bald so aus, als wollte er einen Schwarm Fliegen verscheuchen. Dabei wich er immer weiter zurück.
 
   John versuchte, die beiden Freunde, die aussahen, als stünde ihnen die Panik ins Gesicht geschrieben, zu beruhigen.
 
   »Sie tun Euch nichts. Habt keine Angst. Wehrt Euch nicht, sie werden auch Euch helfen. Vertraut mir.«
 
   »Wie können wir dir vertrauen, du bist doch selbst einer von denen!«
 
   »Nun dreht mal nicht gleich durch, ich bin es, Euer Freund, John. Kennt Ihr mich denn nicht mehr? Seid Ihr so misstrauisch? Sie haben mir geholfen, sie werden auch Euch helfen. Also reißt Euch zusammen, sie sind uns gegenüber friedlich eingestellt.« Doch was auch immer John versuchte, um seine Freunde zu beruhigen, konnte Carla und Franklyn nicht davon überzeugen, dass der, der dort vor ihnen stand, tatsächlich ihr Freund John war.
 
   Die Wasserwesen berührten jetzt Carla und Franklyn. Allein durch die Berührung der menschlichen Körper konnten die Wesen feststellen, welche Verletzungen sie sich beim Sturz in die Tiefe zugezogen hatten.
 
   Direkt nahmen sie ihre Arbeit auf und umhüllten sie wie ein dicker, gallertartiger Film aus Salbe. Carla und Franklyn begannen am gesamten Körper genau wie zuvor die Wesen intensiv zu leuchten. Jetzt sahen sie ebenso wunderschön aus, wie die Helfer in blau. Allerdings konnte man ihre Details durch die leuchtende Oberfläche noch eindeutig erkennen.
 
   An den Stellen, an denen sich Verletzungen befanden, war die Schicht aus leuchtendem Wasser besonders dick. Zudem begann die Schicht zu pulsieren und sich rhythmisch zu bewegen. Das Licht strahlte an den verletzten Stellen besonders hell. Vermutlich war die Aktivität der Wasserwesen hier am stärksten.
 
   »Entspannt Euch, wir werden Euch heilen. Wir merken, dass ihr Angst habt, denn Ihr seid ziemlich verspannt. Lasst Euch bitte komplett fallen, andernfalls ist es uns nicht möglich, Eure Verletzungen zu reparieren. Nur entspannte Muskeln können wir rekonstruieren«, sagten die Wasserwesen zu Carla und Franklyn, die nicht glauben konnten, was mit ihnen gerade geschah. Dennoch versuchten sie sich zu entspannen und die Dinge geschehen zu lassen. Diesen Wesen aus heiterem Himmel zu vertrauen war durchaus nicht einfach. Schließlich begegnet man nicht alle Tage leuchtenden Gallertmenschen, die sich um den eigenen Körper schließen, um ihn zu restaurieren.
 
   Die beiden Verletzten erhoben sich waagerecht liegend vom Boden und schwebten nun in ungefähr einem halben Meter Höhe in der Luft. Vermutlich waren sie die ersten Menschen, die tatsächlich ohne Zauberei und optische Täuschung schweben konnten.
 
   Es war ein so unbeschreibliches Gefühl, diese kalt scheinenden, aber dennoch sehr warmen Wesen auf der eigenen Haut zu spüren. Ihre Nähe vertrieb sofort jeglichen Schmerz aus dem Körper der beiden Verletzten. Das Gefühl war so unglaublich angenehm, dass die beiden kurz davor waren, wie hypnotisiert einzuschlafen. Die Augen fielen ihnen zu, und ihre Körper erschlafften komplett. Sie hörten nur noch schemenhaft, was um sie herum geschah, denn sie befanden sich in einer Art Delirium.
 
    
 
   Auf welche Art und Weise die Wasserwesen den Heilungsprozess an ihren Patienten durchführten, blieb ihr großes Geheimnis. Von außen konnte man weder etwas erkennen noch erahnen. Das einzige, was man als Außenstehender erkennen konnte, war das Pumpen und Pulsieren an den Verletzungen, die sich wie durch ein Wunder langsam aber sicher in Nichts aufzulösen schienen.
 
   Um ehrlich zu sein, wollte John gar keine Details erfahren. Es wäre sicher viel zu kompliziert, als dass er es mit seinem Verstand hätte begreifen können, obwohl er ein studierter Mann war.
 
   Nach einigen Minuten waren Carla und Franklyn komplett von oben bis unten von den Wasserwesen umhüllt. Selbst Gesicht und Haare waren mit der gallertähnlichen Masse bedeckt. Die Wesen waberten und pulsierten, verrichteten fleißig ihre Arbeit. John staunte John mächtig, denn überall, wo ihn gerade noch blutverschmierte, aufgerissene Wunden anklafften, befand sich nun wieder unverletzte Haut ohne einen Makel. Die Wesen waren einfach wunderbar. Man musste sie lieben. Auf der Welt existierten Lebewesen, die den Menschen heilen konnten, ohne eine Gegenleistung dafür zu verlangen. Sie waren perfekt in dem, was sie taten. Der Mensch brauchte Jahrhunderte, um zu lernen, wie man operiert. Diese Wesen operieren nicht, sie heilten ohne zu zerstören, ohne Schmerz zu verursachen, ohne Spritze, Narkose oder Betäubungsgas. Und sie benötigten nur Sekunden dafür. Sie berührten lediglich ihre Patienten, und im Handumdrehen waren sie fertig mit ihrem Heilungsprozess. Etwas Vollkommeneres als die Wasserwesen gab es für John nicht.
 
   Ihm standen die Tränen in den Augen, denn seine Freunde verspürten nun endlich keinen Schmerz mehr. Sie sahen glücklich aus – so wie er sie sich wünschte. Glückliche Freunde, die ein Lächeln auf dem Gesicht hatten und zufrieden schliefen. Am liebsten hätte er die Wasserwesen dafür umarmt und geküsst. Aber ob ihm das gelingen würde? Schließlich waren sie aus Wasser, oder zumindest aus so etwas Ähnlichem.
 
   Wenn er demnächst ein Glas Wasser trinken sollte, dachte er, wird er sicher völlig anders über das flüssige Nass denken, als er es bisher getan hatte. Bis jetzt war er sich sicher, dass Wasser nicht denken kann. Aber seit diesem Moment hatten sich seine Ansichten um hundertachtzig Grad gedreht.
 
   Als eines der Wesen an dem gebrochenen Arm von Carla arbeitete, ihn geradebog und die Wunde sich förmlich vor Johns Augen verflüchtigte, wusste er nicht mehr, wie ihm geschah. Hätte er es nicht gesehen, er hätte es sicher nicht geglaubt. Wie in einen Science-Fiction-Film löste sich das Blut einfach auf. Es verdampfte nicht, nein, es war einfach weg. Das Wesen entfernte den Strumpf und die Taschentücher, glitt über die Wunde und den Arm, und alles war wieder wie neu! Die zerrissene, aufgeplatzte Haut, aus der zuvor der nackte, zersplitterte Knochen herausragte, schloss sich wie von allein. Einfach unglaublich! Wie machten sie das bloß?
 
   Anschließend war Carlas Handgelenk an der Reihe. Ebenso einfach wurde auch dieses wieder geheilt. Das Wesen hüllte es ein, und es dauerte keine Minute, da war die dunkelblau unterlaufene Schwellung auch schon verschwunden. Auch die Verfärbung der Haut konnte man nicht mehr erkennen.
 
   Carla und Franklyn erwachten aus ihrer Trance und blickten mit einem schlechten Gewissen zu ihrem Freund John auf. Sie hatten ihn für verrückt gehalten, da er permanent nach ihnen gerufen und sie gebeten hatte, zu ihm zu kommen, um die Wasserwesen zu betrachten. Sie hatten geglaubt, er hätte sie angelogen, aber jetzt belehrten die blauen Wesen sie eines Besseren.
 
   »John, es tut uns leid, dass wir dir nicht geglaubt hatten, aber wer konnte denn ahnen, dass du Recht hast mit deinen verrückten Geschichten über blaue, fliegende Menschen, die aus dem See steigen. Es war viel zu unglaubwürdig, so wie du uns das zugerufen hast. Stell dir bitte vor, wir hätten dir diese Dinge erzählt. Hättest du uns derartige Geschichten abgekauft? Wir können es jetzt noch nicht einmal glauben, was hier passiert ist.
 
   Bitte verzeih uns«, sagte Carla unterwürfig mit schuldbewusster Miene.
 
   »Ist schon gut, haltet still und lasst die Jungs ihre Arbeit fertigstellen. Hauptsache ist doch, Ihr seid gleich wieder zusammengeflickt und habt keine Schmerzen mehr«, beruhigte er Carla.
 
   Franklyn brachte kein Wort über die Lippen. Er war dermaßen überwältigt von der Situation, dass ihm die Stimme versagte und dicke Tränen in seinen Augen standen. Er konnte nur staunen und hatte einen dicken Kloß im Hals. Zudem quälte auch ihn das schlechte Gewissen.
 
   »Sie haben mich sehen lassen, was ich in meinem Unterbewusstsein und in meiner Traumwelt verberge. Ich habe meine eigene Fantasiewelt erblickt, sobald ich ihr Medium Wasser berührt habe. Als ich meine Augen schloss, sah ich ein Paradies vor meinen Augen. Palmen, Sonne, kein Stress, absolute Ruhe«, versuchte John die Situation aufzulockern.
 
   Die schönen braunen Frauen ließ er in seinen träumerischen Erzählungen fehlen. Er wollte Carla nicht in sein inneres Ich blicken lassen.
 
   »Hast du noch mehr gesehen, als nur Palmen? Ich meine, sind Palmen das einzige, wovon du träumst? Hier sind genug Palmen am Strand, du musst nicht davon träumen. Sag schon, es war bestimmt noch mehr zu sehen. Ich kenne dich doch, da liefen doch bestimmt auch noch eine Menge nackte hübscher Mädels durch die Gegend. Oder liege ich falsch mit meiner Vermutung?«
 
   Verflucht, dachte John. Woher weiß sie das? Kennt mich aber verdammt gut, diese Frau.
 
   »Nein, da waren nur Palmen«, log er. »Den Rest konnte ich ja nicht mehr sehen, weil Ihr unbedingt in dieses tiefe Loch fallen und Euch die Knochen brechen musstet. Wäret Ihr nicht hier hineingefallen, hätte ich dir jetzt bestimmt mehr erzählen können. Es tut mir leid.«
 
   »John, ich kenne deinen ausweichenden Blick! Ich kenne dich seit einigen Jahren, du machst mir nichts vor. Gestehe, da waren Frauen! Gib´s zu!«, bohrte Carla weiter.
 
   »Okay, du hast mich durchschaut. Aber sie waren weit weg. Ich habe keine einzige angefasst. Sie waren wunderschön, aber nicht so schön wie du«, versicherte ihr John.
 
   Carla schoss sofort das Blut ins Gesicht, und sie blickte ausweichend in eine andere Richtung, damit es keiner sah. Glücklicherweise konnte man in blauem Licht und unter den Gelschichten nicht gut erkennen, dass sie jetzt sicher feuerrot im Gesicht war.
 
   »Du machst mich verlegen. Lass das bitte bleiben. Sag mir lieber, wie wir hier wieder aus dem Erdloch herauskommen, geschweige denn, aus der Höhle.«
 
   »Lass das mal die blauen Männer erledigen, die haben mich auch hier heruntergeflogen.« 
 
   Bei diesen Worten lösten sich die Wasserwesen von ihren Patienten, die nun keine mehr waren. Ihre Arbeit war getan, Carla und Franklyn waren wieder gesund, schmerzfrei und völlig mobil.
 
   »Carla, du bist wunderschön, ich bin völlig sprachlos. Die Jungs haben dir jegliche Fältchen und jeden noch so kleinen Makel von der Haut entfernt. Und Franklyn, du siehst aus, als wärest du einem Jungbrunnen entsprungen. Verdammt, ich glaube, ich sollte mich von denen auch behandeln lassen«, entfuhr es John, der von Carlas unbeschreiblicher Schönheit völlig überwältigt war.
 
   »Danke. Ich habe zwar gehofft, ich wäre dir auch so schön genug, aber wenn ich jetzt noch viel schöner als zuvor bin, habe ich vielleicht auch Chancen bei anderen Männern. Wer weiß?«
 
   »Ihr könnt jetzt aufstehen, Ihr seid, so wie es aussieht, wieder komplett zusammengeflickt. Vielleicht bringen uns die netten blauen Wesen wieder nach oben. Wenn nicht, müssen wir selbst herausklettern.«
 
   John ging bewusst nicht auf Carlas Bemerkung über die Chancen bei anderen Männern ein. Derartige Bemerkungen wollte er nicht hören.
 
   »Herzlichen Dank für Eure Hilfe. Ohne Euch wären wir hier sicher gestorben«, bedankte sich Carla bei den blauen Wesen.
 
   »Auch von mir vielen Dank, ich weiß gar nicht, wie ich mich erkenntlich zeigen kann«, sagte Franklyn zu ihnen. »Ich habe leider nichts, was ich Euch anbieten kann.«
 
   »Ich möchte mich ebenfalls bei Euch bedanken, ohne Euch hätte ich meine Freunde nie wiedergefunden«, sagte John und verbeugte sich. »Sie sind mir unheimlich viel Wert. Wenn Ihr sie als Freunde hättet, würdet Ihr mich verstehen.
 
   Sie wiesen mit dem Arm in Richtung Wand und deuteten ihnen, dass sie sich dort hinstellen mögen, damit sie die Freunde wieder nach oben tragen können. »Stellt Euch dort hin und bewegt Euch nicht.«
 
   Alle drei stellten sich wie soeben angeordnet nebeneinander an die Felswand. Einer nach dem anderen wurde auf die gleiche Weise, wie John zuvor nach unten gebracht wurde, wieder nach oben getragen. Es schien, wenn man sie betrachtete, als wäre das Schweben nach oben genauso leicht, als würde man eine Feder mit dem Atem nach oben in die Luft pusten. Es bedeutete anscheinend keinerlei Anstrengung für sie.
 
   Oben auf dem Gang angekommen sagte John »Würdet Ihr uns netterweise auch den Weg nach draußen zeigen? Alle unsere Kennzeichen an den Wegen, um den Ausgang zu finden, sind verschwunden. Mühsam haben wir uns den Ausweg gekennzeichnet, aber irgendjemand, der uns quälen will, hat sie weggewischt. Wir finden nicht mehr heraus. Und wir wollen nicht in der Höhle verhungern.«
 
   »Das geht nicht, Ihr habt das Geheimnis unserer Heilkunst kennengelernt und gesehen, wie wir defekte, menschliche Körper reparieren. Wir können Euch nicht mehr in die Freiheit entlassen. Ihr werdet hier bleiben müssen«, antwortete ihm ein Wasserwesen. »Außerdem wollen wir Euch studieren. Es ist bis heute noch nie ein Mensch in dieser Höhle gewesen. Ihr seid eine sehr interessante Spezies. Vor allem seid Ihr ziemlich leicht zu reparieren, falls man Euch versehentlicher weise zerstört.«
 
   Erschreckt blickten die drei auf die blau leuchtenden Wesen. Die Worte schienen ihnen im Halse stecken zu bleiben.
 
   »Ähm, was soll das bedeuten, wir haben Euer Geheimnis gesehen? Wir haben gar nichts gesehen, nichts. Das bisschen Wasser, das blau leuchtet, ist doch kein Geheimnis. Und von Euch erzählen wir niemandem dort draußen etwas. Keine Sorge. Wir werden noch nicht einmal erzählen, dass wir in einer Höhle waren. Wir wissen gar nichts von dieser Höhle«, beteuerte Carla und versuchte, möglichst glaubwürdig zu klingen.
 
   »Nein, gebt Euch keine Mühe, zudem können wir Eure Gedanken bis ins kleinste Detail lesen. Alles was Ihr uns erzählt, überprüfen wir im selben Moment, ob es tatsächlich ehrlich gemeint ist. Zu unserer Sicherheit bleibt Ihr hier. Wir haben Euch geheilt, aber wir werden Euch nicht in die Freiheit entlassen. Das ist unser letztes Wort. Gebt euch keine Mühe, uns zu überreden, es hat keinen Zweck. Ihr seid viel zu wertvoll für unsere Studien.«
 
   Nachdem er diese Worte ausgesprochen hatte, zerflossen die Wesen, als wären sie aus Eis, das man in die Wüste gestellt hatte. Nur schmolzen sie wesentlich schneller. Das blau leuchtende Wasser, das sich auf dem Höhlenboden sammelte, floss gezielt in Richtung des Raumes, in dem sich der leuchtende See befand. Es floss bergauf und bergab, überwand Hindernisse und trotzte den Gesetzen der Physik bei seinem Weg zum Ziel.
 
   »Ich glaube, wir haben ein ernsthaftes Problem, Freunde«, stellte John fest. »Die Jungs wollen uns hier nicht wieder herauslassen. Das darf wohl nicht wahr sein. Was wollen die mit uns anfangen? Wollen die Experimente an uns durchführen? Wollen die uns auf immer und ewig hier in diesem dunklen Loch verrecken lassen? Nein, das lassen wir nicht zu. Wir werden alles daran setzen, hier wieder herauszukommen!«, sagte John ziemlich verärgert und wedelte mit der geballten Faust in der Luft herum.
 
   »Hört zu, Ihr blauen Spinner, es war sehr nett von Euch, dass Ihr uns geheilt habt. Es war auch sehr nett, Euch kennengelernt zu haben. Aber glaubt uns, wir drei halten zusammen, und wir werden hier herausfinden, mit oder ohne Eure Hilfe. Wenn Ihr Euch uns in den Weg stellt und uns nicht herauslassen wollt, werdet Ihr uns kennenlernen!«, schrie Carla in die Richtung, in die die blauen Wesen in Form von wandelnden Pfützen verschwunden waren. Sie redete lediglich mit einem Überbleibsel auf dem Fußboden.
 
   Sie hatten einige Pfützen blau leuchtenden Wassers übriggelassen. Diese spendeten ausreichend Licht, um erkennen zu können, wo sich die Höhlenwände befanden.
 
   »Wenn wir ganz schnell etwas Leuchtwasser in eine Tüte füllen, können wir uns vielleicht damit den Weg zum Höhlenausgang leuchten. Schnell, Jungs, sammelt das Wasser ein, bevor es versunken ist!« Carlas Idee schien gut zu sein. Mithilfe des leuchtenden Wassers stiegen ihre Chancen erheblich, den Ausgang wiederzufinden.
 
   »Das versinkt nicht, wir haben massiven Steinfußboden, genau wie in unserem Badezimmer. Wenn du dort Wasser ausgießt, versinkt es auch nicht. Hier, ich habe eine Tüte von meinem Butterbrot in der Tasche«, sagte Franklyn.
 
   »Füllt es hinein.«
 
   Er hielt die Tüte auf, und die beiden Freunde füllten mit den Händen aus den Pfützen schöpfend das Wasser hinein. Als sie alles Wasser zusammengetragen hatten, machte Franklyn einen Knoten in die Tüte, um nichts der kostbaren, lichtspendenden Flüssigkeit zu verlieren.
 
   Nun versuchten sie mithilfe der leuchtenden Tüte den Ausgang zu finden. Aber sie konnten rundherum nur nackten Fels erkennen. Nirgendwo befand sich ein Weg, der den Anschein machte, nach draußen zu führen.
 
   »Verflucht, wo sind die Wege geblieben, die wir vorhin gegangen sind?«, fluchte Franklyn. »Die können sich doch nicht einfach in Luft auflösen. Die müssen irgendwo sein. Oder haben uns diese Schufte eingemauert, damit wir nicht mehr herausfinden? Diese unverschämten Mistkerle wissen wohl nicht, mit wem sie sich angelegt haben. Ich glaube, wir müssen denen ganz mächtig einheizen und zeigen, was eine Harke ist«, sagte Franklyn äußerst gereizt. Sein Gesicht war hochrot.
 
   Man konnte merken, dass sich Angst in ihm breit machte, denn seine Stimme war lange nicht mehr so fest, wie noch einige Minuten zuvor. Zudem lief ihm kalter Schweiß die Schläfen herunter.
 
   »Hey, die Felswände hier waren vorhin noch nicht vorhanden. Sie haben uns zwar eine Menge Platz zum Herumlaufen gelassen, aber die haben es doch tatsächlich geschafft, sämtliche Wege auszuradieren und umzubauen. Vielleicht ist das gar kein Stein, vielleicht ist das das gleiche Material, aus denen die Wesen selbst bestehen. Ich nehme an, sie haben die Struktur der kompletten Höhle unter Kontrolle. Vielleicht können sie sich die Höhle so gestalten, wie sie möchten«, mutmaßte Carla. »Wir müssen uns ganz schnell was einfallen lassen, um die Wände wieder dorthin zu bekommen, wo sie waren. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht, um hier wieder herauszukommen. Wenn die Wände vorhin noch nicht dort waren, wo sie jetzt sind, sind sie nicht aus Stein. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.«
 
   Franklyn antwortete »Vielleicht kann man sie anbrennen und zum Schmelzen bringen. Wir müssen alles ausprobieren, was uns einfällt. Andernfalls sind wir erledigt. Wir sind dem Tode geweiht, wenn wir keine Lösung finden.«
 
   »Klasse Aussichten«, sagte John. »Ich habe ein Feuerzeug in der Tasche. Lasst mich versuchen, ob man die Wände aufweichen kann. Vielleicht funktioniert es ja wirklich.«
 
   Er ging zu einer Felswand direkt in seiner Nähe, von der er sicher war, dass sie vorhin noch nicht existierte und holte sein Feuerzeug aus der Hosentasche hervor. Er hatte immer eins dabei, obwohl er nicht rauchte. Erst jetzt merkte er, dass er sich mit dem Feuerzeug den Weg hätte leuchten können, als er es brauchte, aber seine Panik hatte ihn komplett vergessen lassen, dass er eins in der Tasche trug. Im Moment wollte er keine Worte darüber verlauten lassen, die Blamage seiner Tränen vorhin war schon groß genug.
 
   Er zündete das Feuerzeug und hielt die Flamme an den nackten Fels. Wie zu erwarten war, passierte überhaupt nichts. Noch nicht einmal ein leises Knistern war zu hören.
 
   »Es wäre ja auch zu schön gewesen, wenn es funktioniert hätte.«
 
   »Hey, ich habe noch zwei Batterien in meiner Hosentasche am Bein gefunden. Die hatte ich völlig vergessen. Das bedeutet, wir können die Taschenlampe wieder benutzen. Wir haben Licht!«, jubelte Carla erleichtert. Die ganze Zeit hatte sie nicht an die Batterien gedacht, die sie sich für ihren Walkman eingesteckt hatte. Diesen hatte sie im Eifer des Gefechts vor der Abfahrt im Apartment liegen lassen. Während sie darüber nachdachte, wie man die Felswände wieder aus dem Weg schaffen könnte, kamen ihr die Batterien plötzlich wieder in den Sinn.
 
   »Franklyn, gib mir bitte mal die Taschenlampe, ich werde ihr neues Leben einhauchen.«
 
   Franklyn holte sie hervor und schraubte den hinteren Deckel ab. Die alten Batterien ließ er herausrutschen und steckte sie in seine Hosentasche. Er wollte kein Umweltverschmutzer sein und die verbrauchten in der Höhle liegen lassen.
 
   »Gib her die Dinger«, sagte er zur Carla und hielt ihr die offene Hand entgegen, die sie kaum sehen konnte. Damit sie seine Hand sah, stupste er sie leicht mit den Fingerspitzen an. Sie legte ihm die neuen Batterien in seine Hand, und er steckte sie, nachdem er den Pluspol-Nippel in der Dunkelheit ertastet hatte, in die hintere Lampenöffnung. Anschließend schraubte er den Deckel wieder darauf und schob den Schalter nach vorn.
 
   Sofort erstrahlte Carla in voller Pracht, denn er hielt den Lichtstrahl genau auf ihr Gesicht gerichtet.
 
   »Wow, ich wusste gar nicht, dass du so schön bist – wenn man dich nur sehen kann.«
 
   »Autsch, verdammt ist das hell! «, fluchte sie. »Danke, du bist ein Schatz! Du weißt wenigstens, wie man Komplimente macht, auch wenn du in der Klemme steckst«, antwortete Carla. Auch wenn sie nichts mehr erkennen konnte, weil er ihr direkt in die Augen blendete, war sie froh, dass sie wieder eine funktionierende Taschenlampe hatten.
 
   Eine Weile würde sie nun ausschließlich einen hellen Fleck sehen, egal wo sie hinblickte. Dieses störende Phänomen verschwand aber nach einer Minute von allein wieder.
 
   »Wir sollten sie nur dann einschalten, wenn wir sie auch wirklich benötigen. Schalte sie am besten immer nur ganz kurz ein, um Strom zu sparen. Lass sie bitte nie dauerhaft brennen, sonst haben wir nicht viel von ihr. Wir müssen diesen Batteriesatz gut ausnutzen, okay?«, bat sie ihn.
 
   »In Ordnung«, antwortete Franklyn. »Jetzt lasst uns suchen und nicht fluchen! Wir werden unseren Weg in die Freiheit schon finden.«
 
   »Weiser Spruch«, sagte John und tat so, als wäre er erstaunt über Franklyns verbalen Kunstwerke.
 
   »Ich habe dort hinten einen Bereich in der Höhle gesehen, in dem wir noch nicht gewesen sind. Wir sollten dort hinten anfangen zu suchen. Vielleicht finden wir doch einen Weg« sagte er und wies mit der Hand in die Richtung, die er in Erinnerung hatte.
 
   Tatsächlich befand sich ungefähr zwanzig Meter weiter ein Areal, in dem sie sich bisher noch nicht aufgehalten hatten. Dort existierte zudem ein Gang, den noch keiner von ihnen entdeckt hatte. Vermutlich war dieser von den Leuchtwesen neu geschaffen.
 
   »Sehr gut, hier waren wir noch nicht. Oh Schreck, was ist das denn hier für eine Schweinerei? Das ist ja vielleicht ekelhaft. Seht Euch das an! Und wie das stinkt. Pfui Teufel!«
 
   Carla musste sich die Nase zuhalten. Beinahe hätte sie sich bei diesem Gestank übergeben, so furchtbar war der beißende Geruch, der von den Dingen ausging, die dort auf dem Fußboden herumlagen.
 
   Sie hatte große Knochen entdeckt, die auf dem Weg herumlagen. Es waren vermutlich menschliche Knochen.
 
   Ein paar Meter weiter war sie sich plötzlich über die Herkunft der Knochen sicher, denn sie sah einige menschliche Skelette herumliegen, auf deren Knochen sich Reste verfaulten, schwarzen Fleisches hingen. Es war mittlerweile vertrocknet, stank aber dennoch grauenhaft.
 
   An einer Hand des Skeletts konnte man noch einen goldenen Ring erkennen. In der Luft hing ein wirklich bestialischer Leichengeruch, der einem das Atmen fast unmöglich machte.
 
   Die Leichen hatten allesamt keine Kleidung mehr an. Welche widerliche Gestalt sich wohl vor oder nach dem Ermorden die Mühe gemacht hat, sie vollständig zu entkleiden? Was kann man mit getragener Kleidung anfangen wollen?
 
   »Welche perverse Bestie hat das hier getan? Die armen Menschen wurden bestimmt ohne Kleidung in der Höhle gefangen gehalten. Sicher sind sie hier verhungert und dann wie Ratten im Dreck verendet. Wenn das die blauen Gestalten waren, bekomme ich ganz schnell einen ziemlichen Hass auf diese widerlichen Bestien!«, fluchte Carla. »Ich bin froh, dass wir sie los sind.«
 
   »Freunde, ich weiß nicht, wie es Euch geht, aber in mir macht sich, um ehrlich zu sein, ein verdammt mulmiges Gefühl breit. Objektiv betrachtet würde ich sagen, es ist Panik«, gestand Franklyn. Mit seinem geschwollenen Gerede versuchte er, seine Angst zu überspielen.
 
   »Und ich will nicht gerade behaupten, dass Leichen, die so munter vor sich hin faulen, dazu beitragen, dass es mir besser geht. Ich sehe uns schon danebenliegen«, sagte John mit zugehaltener Nase. Er hatte mächtig gegen den Brechreiz anzukämpfen, der seine letzten, in seinem Magen befindlichen Sandwichreste soeben nach oben befördern wollte.
 
   »In ein bis zwei Jahren sehen wir genauso aus, wenn wir hier nicht heraus kommen. Vielleicht haben wir anschließend noch Kleidung an. Oder die gemeinen Wesen ziehen uns ebenfalls aus und experimentieren an uns herum, sobald wir verreckt sind. Vielleicht wollen sie uns aber auch als Lebendware haben. Noch haben wir zu viel Kraft, noch können wir uns wehren. Aber wer weiß, wie lange sie warten. Vielleicht können wir dann nur noch kriechen, weil uns die Kräfte geschwunden sind.«
 
   »Wir sollten nicht so pessimistisch sein«, beruhigte John die beiden, »wir kommen hier schon wieder heraus. Beruhigt Euch. Hey, wenn wir zusammenhalten, schaffen wir alles. Wir haben gemeinsam unser Studium geschafft, und das auch nur weil wir zusammengehalten haben. Wir werden uns doch von so ein paar dämlichen blauen Männchen nicht das Leben vermiesen lassen. Mir geht es zwar im Moment nicht gerade besonders gut, mein Magen tanzt bereits Walzer, aber wir sollten uns gegenseitig Mut zusprechen. Auch wenn wir uns vorhin gestritten hatten, jetzt zählt nur noch unsere Freundschaft. Angst hat in unseren Köpfen im Moment nichts zu suchen. Wir müssen kühle Köpfe behalten. Andernfalls sind wir verloren. Habt Ihr das verstanden?«
 
   »Gute Einstellung«, bestätigte Carla ihren Freund John.
 
   »Tolle Rede, hoffentlich hilft sie uns auch weiter« sagte Franklyn ziemlich deprimiert.
 
    
 
   Die Suche nach dem Weg in die Freiheit wurde fortgesetzt. Aber in welche Richtung sie auch immer gingen, überall endete der Weg in eine Sackgasse. Nirgendwo befand sich der Pfad, der sie aus der Höhle entlassen sollte.
 
   Franklyn begann zu jammern »Verdammte Misthöhle! Ich habe Hunger, und ich will was trinken. Ich sitze schon seit Stunden auf dem Trocknen. Ich will endlich hier raus aus diesem dämlichen Rattenloch!«
 
   »Franklyn, wir wollen alle hier raus, aber solange wir keinen Ausweg finden, wirst du weder was zu essen geschweige denn zu trinken finden«, versuchte John ihn ein wenig zu beruhigen. Er musste ihn zur Vernunft zu bringen. John hatte auch ein furchtbares Gefühl im Bauch, aber er wollte es nicht zeigen, um die Freunde nicht noch mehr in Panik zu versetzen. Er wollte lieber den mutigen, furchtlosen Mann spielen. Wer weiß, wie lange ihm das noch in dieser Form gelang.
 
   »Freunde, ich glaube, wir sollten noch einmal versuchen, mit den blauen Figuren, die uns die Suppe eingebrockt haben, Kontakt aufzunehmen. Vielleicht lassen sie uns ja doch hier heraus. Wir heulen denen einfach etwas vor, dann können wir sie bestimmt erweichen«, schlug Carla vor.
 
   »Ich heule nicht, zumindest nicht für diese blöden Wasserköpfe!«, beschwerte sich John. »Das ist doch genau das, was die wollen! Jemand, der winselnd zu ihren Füßen liegt, sofern sie überhaupt Füße haben, und um Gnade jammert. Und wenn wir dann am Boden liegen, treten sie mit ihren Schneckenfüßen nach uns und lachen uns aus.«
 
   »Du heulst mit! Damit das klar ist!«, befahl Carla. »Wenn du nicht mitmachst, kommen wir hier nie raus. Wir müssen sie erweichen, sonst haben wir keine Chance. Du musst über deinen Schatten springen, sonst funktioniert der Plan nie. Wenn du es nicht machst, werde ich nie wieder mit dir reden«, drohte Carla.
 
   »Wenn ich denen etwas vorheulen muss, fange ich bestimmt an zu lachen. Die kaufen mir das nie ab. Ich kann das nicht, ehrlich! Wenn sie merken, dass ich mich über sie lustig mache, werden wir sowieso wie alte Schinken an die Decke gehängt und luftgetrocknet«, versuchte sich John aus seiner misslichen Lage zu befreien.
 
   »Hört mit dem Unsinn auf und werdet vernünftig!«, beschwerte sich Franklyn.
 
   »Du wirst tun, was Carla von dir verlangt. Ist das klar, du Macho?« drohte er und trommelte mit dem ausgestreckten Zeigefinger gegen Johns Brust. »John, das ist ein Befehl! Hör zu, das ist unsere einzige Chance, du musst dich im Nachhinein vor niemandem rechtfertigen. Es wird nur ein kurzes Theaterstück, um sie mächtig zu beeindrucken. Die blauen Witzfiguren wirst du nie wiedersehen. Niemand wird weitererzählen, dass du heulend vor den Wassermännern um dein Leben gebettelt hast. Außerdem ist es ein Theaterspiel. Jetzt will ich nichts mehr von dir hören! Verstanden?« schrie er. Dabei packte er ihn am Kragen seines T-Shirts und zog ihn an sich heran.
 
   John war platt. Dieser kleine, dicke Franklyn hatte es doch wirklich geschafft, ihm das Mundwerk zu verbieten. Was doch in diesem Jungen steckte. Er konnte es beinahe nicht glauben.
 
   »Okay, ich heule mit. Aber bitte lacht nicht über meine schlechten, schauspielerischen Fähigkeiten. Ich bin kein guter Heuler«, versuchte John sich zu rechtfertigen.
 
   Mithilfe der Taschenlampe und des Butterbrotbeutels voller leuchtendem Wasser fanden sie den Weg zurück zu jenem Raum, in dem sich der warme Unterwassersee befand.
 
   Dort angekommen setzten sie sich ans Ufer und begannen, die Wesen zu rufen.
 
   »Hallo, könnt Ihr uns hören?«, fragte Carla.
 
   »Das funktioniert so nicht. Du musst denken, was du denen sagen willst. Schließe deine Augen, fasse ins Wasser und entspanne dich. Pass genau auf, ich zeige dir jetzt, wie das funktioniert«, erklärte John besserwisserisch.
 
   Er ging direkt ans Ufer und setzte sich auf seine Fersen. Anschließend steckte er langsam seine Hände ins Wasser und wedelte rhythmisch von links nach rechts. Dabei erzeugte er kleine Wellen.
 
   Das Wasser begann sofort an den aufgewühlten Stellen zu leuchten.
 
   »Ich werde jetzt Kontakt mit ihnen aufnehmen. Ich denke einfach, was ich sagen will.«
 
   Nun schloss John die Augen und sah sofort vor seinem geistigen Auge die Paradieswelt, die er vorhin schon einmal gesehen hatte. Mithilfe seiner Gedanken versuchte er, die Wasserwesen zu erreichen.
 
   Carla folgte seinem Beispiel, setzte sich ebenfalls ans Ufer und steckte die Hände wie John ins Wasser, das auch bei ihr bei der ersten Berührung begann, blau zu leuchten. Auch sie schloss ihre Augen und versuchte, sich zu entspannen.
 
   Dann traute sie ihren Sinnen nicht mehr. Sie sah John! Er befand sich unmittelbar vor ihr.
 
   Sein Oberkörper war nackt, und er streckte die Arme nach ihr aus.
 
   Sie ging auf ihn zu, er umarmte sie.
 
   Es war ein wunderbares Gefühl, denn sie konnte seine Liebe regelrecht fühlen. John schloss sie in die Arme und ließ sie nicht mehr los.
 
   Carla war fassungslos. War das ihr Traum? War John ihr Traum? Jahrelang hatte sie mit ihm zusammen gelernt und sich gequält, das zu schaffen, was sie bis heute erreicht hatte. Nun steht ein Abbild ihres Unterbewusstseins vor ihr und zeigt, dass sie in ihn verliebt ist? Carla hielt das für unmöglich.
 
   Von den Stimmen konnten sie allerdings nichts hören.
 
   Anstatt eine Antwort auf das heuchlerische Flehen und Betteln zu erhalten, mussten die drei mit Entsetzen feststellen, dass der Boden zu beben begann. Zuerst vibrierte er nur ein wenig, doch die Erschütterungen steigerten sich zu einem unkontrollierten, heftigen Schaukeln.
 
   Die ersten Steine fielen mit Gepolter von der Höhlendecke, und die Freunde konnten hören, wie die Stalagtiten knirschend abbrachen und mit einem leisen Zischen zum Boden rasten, um dort tief in die Erde einzuschlagen. Bei jedem Einschlag trieben sie eine heftige Druckwelle durch den Boden. Sie blieben wie ins Erdreich gerammte Zaunpfähle senkrecht stecken. Sie mussten ein unheimliches Gewicht haben, wenn sie in der Lage waren, ohne weiteres durch den Höhlenboden zu dringen und im Fels steckenzubleiben.
 
   »Was geschieht hier?«, schrie Carla panisch. »Wir werden alle sterben! John, tu doch was! Ich will hier nicht verrecken!«, schrie sie und klammerte sich krampfhaft an ihn.
 
   Er nahm sie sofort in Schutz und legte seinen Arm so über sie, dass sie vor den herabstürzenden Steinen geschützt war.
 
   »Zieh den Kopf ein und halt dich ganz nah bei mir!«, schrie John gegen den Lärm an.
 
   Sie beugten sich nach vorn, um mit ihren Rücken die herunterfallenden Steine abzufangen. Wäre ihnen ein Stalagtit durch den Rücken gedrungen, hätten sie vermutlich noch nicht einmal mehr schreien können. Diese gigantischen Brocken hätten sie wie Schmetterlinge, die mit Nadeln an der Wand festgeheftet werden, am Boden festgetackert. Doch wie durch ein Wunder bekamen sie keinen einzigen Spieß durch den Rücken gebohrt.
 
   Ihre Köpfe versuchten sie möglichst mit ihren Armen zu schützen. Ein dicker Stein traf John direkt auf dem Rücken. Es klatschte regelrecht, als er auf ihm aufschlug, aber er war nicht schwer genug, um ihm eine ernsthafte Verletzung zuzufügen.
 
   »Aah, dämlicher Stein!«, schrie John, ließ sich aber weiter nicht von ihm beeindrucken. Sein Fluch half dabei, den soeben erlittenen Schmerz zu ertragen.
 
   Franklyn bekam keinen einzigen Stein ab. Er hatte Glück im Unglück. Vermutlich war sein Schutzengel heute besonders aufmerksam und stellte ihn an eine Stelle, an der keine Steine aufschlugen.
 
   Der Steinregen versiegte glücklicherweise genauso schnell, wie er erschienen war und ließ die Freunde kurzfristig wieder aufatmen, denn die nächste Überraschung wartete bereits auf sie.
 
   Die Höhlendecke, bis eben noch kaum sichtbar, begann erst schwach, dann immer intensiver rot zu leuchten. Es sah wirklich bedrohlich aus, fast hatten sie den Eindruck, sich in einem glühenden Hochofen zu befinden. Sie konnten die Wärme, die von der Decke ausging, deutlich auf ihrer Haut spüren. Nach einigen Sekunden wurde es so unerträglich heiß, dass sie bereits Ausschau nach Schutz vor der Strahlung hielten.
 
   Die Höhlendecke begann sich an einigen Stellen zu verflüssigen und wie Wachs, der sich knapp über dem Schmelzpunkt befand, die Wände herunterzufließen. An den Stellen, an denen bereits genügend Material die Wände heruntergeflossen war, bildeten sich nun schwarze Löcher, die sich nach einer Weile zu einem großen Loch vereinigten. Hier fehlte die Höhlendecke mittlerweile komplett und gab den Blick auf den nächtlichen Himmel frei.
 
   Als wäre es noch nicht genug des Bösen, erkannten sie außerhalb der Höhle einen aktiven Vulkan, aus dessen Gipfel bereits flüssige Magma schoss.
 
   »Ich werde wahnsinnig, seht Euch das an! Die Höhle löst sich auf!«
 
   »Schön«, antwortete Carla, »und was ist das da? Für mich sieht das aus wie ein ziemlich aktiver Vulkan. Weißt du, so ein Berg, aus dem brennende Steine fliegen!«
 
   »Jetzt weißt du auch, warum sich die Höhle gerade auflöst. Vermutlich befinden wir uns unterhalb eines Sees aus Magma, der seine schmelzende Hitze nach unten, also direkt zu uns, weitergibt und die Höhle sicher gleich einstürzen lässt. Das bedeutet, wir verbrennen gleich, ist Euch das klar?«, schrie Franklyn völlig verzweifelt.
 
   Der Fußboden schaukelte dermaßen stark hin und her, dass sie sich kaum auf den Füßen halten konnten. Immer wieder stolperten sie, knickten um und hielten sich gegenseitig fest, damit sie nicht auf den Boden stürzten.
 
   »Geht auf die Knie oder setzt Euch hin, sonst fallt Ihr hin und verletzt Euch!«, brüllte Carla.
 
   Das Grollen des Vulkans wurde immer lauter und übertönte fast ihre Stimme. Er spuckte Lava aus, die hunderte Meter durch die Luft geschleudert wurde. Die Brocken hinterließen feuerrote Leuchtspuren in der Nacht. An den Stellen, wo die Brocken zerschellten, gab es gigantische Explosionen.
 
   An der Bergseite, die den Freunden zugewandt war, brach die Oberfläche des Vulkans explosionsartig auf, und es strömte massenweise flüssige, rotorange glühende Magma heraus. Sie bildete einen breiten, langsam fließenden Strom, der sich seinen Weg genau dorthin bahnte, wo die drei Freunde standen. Carla erblickte einen enorm großen Gesteinsbrocken von geschätzten drei Metern Durchmesser, der im hohen Bogen ebenfalls genau auf sie zugeflogen kam. Dabei erzeugte er ein pfeifend rauschendes, brutal klingendes Geräusch, das klang, als wolle es alles vernichten. Es erinnerte stark an eine abgeworfene Bombe aus dem Weltkrieg.
 
   Das einzige, was sie tun konnte, war wie gelähmt auf den Brocken zu blicken und die Augen vor lauter Panik weit aufzureißen. Er war viel zu schnell, um ihnen noch eine Flucht zu ermöglichen.
 
   »Neeeeeiiinnnn!«, schrie sie, aber im gleichen Moment schlug der Brocken schon auf dem Boden auf und explodierte in millionen Einzelteile, die rot, orange und gelb leuchtend in alle Richtungen verspritzten. Der Brocken erzeugte eine unbeschreibliche Druckwelle im Boden sowie auch in der Luft.
 
   Sie hatten Glück, denn der Einschlagpunkt lag noch weit genug entfernt von ihrem Standort.
 
   Die drei bekamen nun die plötzlich auftretende Hitzewelle zu spüren, unmittelbar nachdem der glühende Brocken explodiert war.
 
   Der Lichtblitz, der bei der Explosion entstand, ermöglichte Carla, eine massive Steinplatte zu erblicken, die schräg aus dem Boden herausragte. Die herausstehende Fläche hatte eine Größe, dass sich unter ihr mehrere Leute bequem verkriechen könnten.
 
   »Da rüber, schnell, unter die Steinplatte, sonst sind wir geliefert! Jetzt, schnell!«, brüllte sie und rannte voraus mit John im Schlepptau unter die Platte, die ihnen Schutz vor den von oben herunterfallenden, glühenden Steinen versprach.
 
   Kurz bevor ein weiterer Brocken von oben auf sie zugeflogen kam, erreichten die drei die massive Schutzwand. Sie war tatsächlich stark genug, um alles Böse von oben abzuhalten und erweckte zudem mit ihrer Stärke von ungefähr neunzig Zentimetern einen extrem stabilen Eindruck. Selbst ein Volltreffer könnte ihr sicher nichts anhaben – hofften die drei zumindest.
 
   »Hoffentlich hält der Fels und bricht nicht durch. Denn wenn die Platte bricht, sind wir platt wie Briefmarken!«, rief Carla ihren Freunden zu.
 
   »Noch platter! Wer wollte hier ein Abenteuer? John? Hier hast du es. Ist es dir spannend genug?«
 
   »Ich wollte ein Abenteuer, kein Selbstmordkommando!«, rief er gegen den enormen Krach zurück. Sie mussten unglaublich laut schreien, um sich trotz des Lärms, den der Vulkan verursachte, zu verständigen.
 
   Franklyn verzog sich ängstlich in die hinterste Ecke des Hohlraums und hielt sich die Ohren zu. Er kauerte sich zusammen und sah aus, wie ein Häufchen Elend. Seine Panik stach ihm förmlich aus den weit aufgerissenen Augen. Vermutlich stand er unter Schock, denn er hatte einen völlig starren, toten Blick. Er reagierte auf nichts mehr.
 
   John und Carla bewunderten die Feuersäulen, die aus dem Vulkan spritzten. Ab und zu donnerten dicke Steine auf das Schutzdach aus massivem Fels und ließen Staub in kleinen Wolken von der Decke herab rieseln. Doch der Felsbrocken hielt der Attacke der Feuergranaten problemlos stand.
 
   Nach einer Viertelstunde hörte das Feuerwerk abrupt auf. Vermutlich war der aufgestaute Druck im Berg abgebaut. Die verbleibenden Reste der ausgespuckten Lava flossen langsam und zielstrebig den Hang herunter und wurde immer dunkler.
 
   Am oberen Rand des Kraters leuchtete sie wunderschön hell und frisch. Je weiter sie nach unten floss, desto zähflüssiger und verkrusteter wurde sie. Auf ihrem Weg nach unten zermalmte und verbrannte sie alles, was sich ihr in den Weg stellte. Sie kannte dabei keine Gnade. Zum Glück hatte sie sich plötzlich dazu entschlossen, kurz bevor sie die Freunde erreicht hatte, die Richtung zu wechseln und in ein kleines Tal an der Seite ihres Weges zu fließen. Andernfalls wären die drei jetzt zu Asche verbrannt.
 
   Nur ein kleiner Hügel hatte ihnen ihr kostbares Leben gerettet.
 
   Das Beben im Erdboden war endgültig verstummt, und es flogen nun keine Steine mehr durch die Luft. Es war wieder möglich aufzuatmen und den geschützten Unterschlupf zu verlassen.
 
   Franklyn erwachte wieder aus seiner starren Haltung. Der panische Gesichtsausdruck schwand zusehends.
 
   Auch der Asche- und Staubregen versiegte und ermöglichte es wieder, normal zu atmen, ohne zu husten.
 
    
 
   Die drei krochen aus ihrem Unterschlupf und klopften sich den Dreck von der Kleidung, spuckten Staub und Krümel aus und versuchten, sich gegenseitig zu beruhigen.
 
   »Wir haben wirklich verdammtes Glück gehabt, dass uns nichts Größeres auf den Kopf gefallen ist. Ich glaube, es hätte uns auch wesentlich schlimmer treffen können«, sagte Carla mit einem glücklichen, erleichterten Gesichtsausdruck. Tränen der Freude liefen ihr über die Wangen und hinterließen im staubigen Gesicht dunkle Spuren.
 
   »Da sagst du was. Ich stelle mir gerade vor, hier wäre so ein richtig fetter Brocken vor uns zerschellt. Bei den Explosionen, die so ein glühender Haufen erzeugt, wären wir hier unten sicher verpufft«, phantasierte Franklyn.
 
   »Leider verlischt unsere mächtige, gigantisch große, künstliche Sonne gerade. Aber wir haben ja noch unsere eigene Beleuchtung. Und die Leuchttüte haben wir auch noch. Wo ist die überhaupt? Ist sie noch dicht?«, wollte John wissen und schaute sich suchend um.
 
   »Ich glaube, die habe ich bei dem Sprint in unseren Unterschlupf verloren. Sie muss hier irgendwo herumliegen. Und wenn sie nicht zerplatzt ist, leuchtet sie bestimmt noch. Lasst mich nachsehen«, sagte Franklyn mit schuldbewusster Miene, denn er war sich im Klaren darüber, dass die Tüte ein wichtiges Utensil für sie war. Anschließend begann er die Suche nach der Tüte.
 
   »Hier liegt die Tüte. Wasser ist auch noch drin, aber es leuchtet nicht mehr.«
 
   »Nicht so schlimm. Wir haben noch unsere Taschenlampe. Vielleicht sind die Leuchtalgen vor Schreck gestorben. Bei so einem Lärm würde ich, wenn ich so eine kleine Alge wäre, sicher auch sterben. Oder hast du sie etwa mit deinem Anblick zu Tode erschreckt? Wer weiß, was in so einer Leuchtalge vor sich geht, wenn sie dich erblickt. Sie hat bestimmt auch Gefühle«, ärgerte ihn Carla.
 
   »Danke für das nette Kompliment. Findest du mich wirklich so hässlich?«, wollte Franklyn wissen und blickte ziemlich geknickt in Carlas grinsendes Gesicht.
 
   »Ach was, das war doch nur ein Scherz.«
 
   Sie umarmte ihn, gab ihm einen Kuss auf die Wange und sagte »Du bist ein lieber Kerl, ich hab dich gern, so wie du bist und aussiehst. Sei doch nicht sauer. Es war nicht böse von mir gemeint. Du kennst doch meine Art und weißt, wie ich es meine.«
 
   Franklyn hatte ihr bereits verziehen. Allein die Umarmung war schon Wundsalbe genug für seine Seele. Der Kuss setzte dem Ganzen noch das I-Tüpfelchen auf.
 
   Er mochte sie wahnsinnig gern, und deshalb war er verletzt und enttäuscht, wenn sie so etwas Negatives zu ihm sagte. Auch wenn es nur Spaß war.
 
   Der brodelnde Vulkan war nun nicht mehr zu erkennen. Er hatte seine angsteinflößende Wirkung verloren und wurde mittlerweile komplett von der wieder eingetretenen Dunkelheit verschluckt. Leichter Nebel erledigte den Rest bis zur völligen Unsichtbarkeit.
 
   Das plötzliche Erscheinen und Verschwinden des Vulkans kam den dreien reichlich seltsam vor. Es schien, als wäre es nur eine optische Täuschung gewesen.
 
   Ein Berg verschwindet nicht einfach grundlos. Auch am Himmel waren weder ein einziger Stern noch ein Mond oder sonstige leuchtende Erscheinungen zu erkennen. Er war einfach gesagt völlig schwarz.
 
   »Ist es nicht seltsam? Gerade haben wir noch diesen feuerspuckenden, monströsen Berg vor uns gehabt, jetzt ist es hier stockfinster. Das einzig Leuchtende, was wir jetzt hier bei uns haben, ist mal wieder unsere liebe Taschenlampe.
 
   Vielleicht hätten wir während des Vulkanausbruchs von diesem Ort fliehen sollen. Eventuell war das die uns zugedachte Aufgabe. Nun können wir das nicht mehr in die Tat umsetzen«, mutmaßte Carla und hatte Angst, sie hätten einen grundlegenden Fehler gemacht.
 
   »Glaubst du, diese blauen Mistkerle haben uns an der Nase herumgeführt? Sie haben uns nur so eine Art dreidimensionalen Kinofilm vorgeführt? Der Vulkan existierte vielleicht gar nicht. Ich muss zugeben, mir hat hier etwas gefehlt, während uns die Brocken um die Ohren geflogen sind«, sagte Franklyn und wedelte mit der Hand in der Luft, um anzudeuten, was ihm gerade auffiel.
 
   »Was meinst du, hat gefehlt? Du meinst, noch ein paar grausame Details mehr, uns zu quälen? Vielleicht hättest du gern ein Feuer unter dem Hintern gehabt? Meinst du so etwas?«, fragte Carla.
 
   »Nein, aber was passiert, wenn glühende Lava über brennbare Dinge fließt und diese dann ankokeln? Ich meine, was produziert das Feuer?«
 
   »Was meinst du? Es qualmt und stinkt, denke ich.«
 
   »Gut geraten!«
 
   »Hey, du hast Recht, es hat zwar gequalmt, aber der Gestank hat gefehlt. Hat hier einer von Euch etwas gerochen, während die Brocken flogen? Oder als die Lava den Berg herunter kam, war da etwas zu riechen? Ich habe nichts feststellen können!«, sagte Carla erstaunt.
 
   »Und seltsamerweise sind alle brennenden Bäume oder was sonst noch so brannte, verloschen. Sie sind einfach alle verschwunden. Hier glimmt jetzt nirgendwo auch nur noch ein Zweig. Ich wette mit dir, dass wir hier ganz mächtig verschaukelt werden, aber in Perfektion«, stellte Franklyn fest, und wunderte sich darüber, warum ihm das nicht sofort aufgefallen war.
 
   Im selben Moment fielen die ersten Regentropfen den drei Freunden auf den Kopf.
 
   »Na klasse, fängt es jetzt auch noch an zu regnen? Hervorragend, ich bin begeistert. Gibt es hier auch etwas, das uns nicht passiert?
 
   Hat einer von Euch zufällig einen Regenschirm dabei?«, fragte John, nachdem er einige Wassertropfen von der Stirn gewischt hatte und argwöhnisch nach oben blickte.
 
   »Oh, leider nein. Ich habe meinen Schirm völlig vergessen. Normalerweise habe ich bei praller Sonne immer einen Regenschirm dabei, es könnte ja sein, dass es zu regnen beginnt«, alberte Carla.
 
   Es dauerte keine Minute, schon begann der schlimmste Regen, den sie jemals erlebt hatten. Man hatte den Eindruck, es würde jemand einige Meter über ihnen stehen und massenweise Regentonnen ausgießen.
 
   »Zum Glück ist der Regen angenehm warm. Lasst uns dicht zusammenbleiben, nicht dass wir uns verlieren«, schlug John vor und hielt Carla am Gürtel fest.
 
   »Wir haben nichts, wo wir uns unterstellen können. Doch natürlich, unter die Steinplatte, die uns auch vor den Brocken gerettet hat. Franklyn, leuchte uns bitte den Weg!«
 
   Franklyn schaltete die Taschenlampe ein und suchte den Weg zur Steinplatte.
 
   »Hier entlang, schnell, bevor wir komplett durchgeweicht sind.«
 
   »Zum Glück ist die Lampe wasserdicht«, sagte Carla, die sich zum ersten Mal darüber freute, etwas unsinnig Teures gekauft zu haben.
 
    Franklyn kroch als erster unter die Steinplatte und leuchtete den beiden Nachfolgenden den Weg, damit sie nicht stolperten.
 
   »Hier sind wir vorerst vor dem Regen sicher, denke ich.«
 
   Währenddessen wurden die Sturzbäche, die vom Himmel fielen, immer intensiver. Mittlerweile konnte das Wasser schon nicht mehr abfließen, so schnell kam es von oben nachgeregnet.
 
   Es bildeten sich große Pfützen, die rasch an Fläche zunahmen. An einigen Stellen verbanden sich bereits mehrere einzelne Pfützen zu einer großen Riesenpfütze. Sie glich nach kurzer Zeit einem Tümpel.
 
   »Wo kommen bloß diese verfluchten Wassermassen her? Kann das alles in einer einzigen Wolke stecken? Oder hat hier mal wieder jemand seine Finger im Spiel? Ich finde das langsam aber sicher nicht mehr witzig!«, beschwerte sich John und zeigte drohend mit dem Finger in Richtung Himmel. Er vermutete, dass seine Freunde, die Wasserwesen ihnen wieder einen Streich spielten.
 
   Franklyn kroch auf allen Vieren an den Rand des Unterschlupfes und leuchtete mit der Taschenlampe in den Regen hinaus.
 
   »Ich werde verrückt, sieh dir das an! Wir haben wieder eine geschlossene Decke über dem Kopf. Aber eine aus massivem Stein.«
 
   »Tolle Erkenntnis, das sehe ich selbst«, meckerte John und tätschelte die Steinplatte direkt über sich. »Sie ist ziemlich genau einen Meter dick.«
 
   »Nein, ich meine doch da draußen, du Trottel! Verfolge den Strahl mit den Augen, und du siehst die Höhlendecke. Siehst du?«, sagte Franklyn, richtete den Strahl nach oben und ermöglichte dadurch den Blick auf die massive Steindecke, die er soeben ungefähr zehn Meter über ihnen entdeckt hatte.
 
   John kam sofort zu Franklyn gekrabbelt und folgte wie verlangt dem Lichtstrahl mit seinen Augen. Er war platt vor Überraschung und wollte seinen Augen nicht trauen. Da war doch wirklich wieder eine geschlossene Höhlendecke zu erkennen.
 
   »Kannst du mir erklären, wieso es hier so heftig regnet, wenn wir in einer Höhle festsitzen? Über uns in einer Höhe von ungefähr zehn Metern befindet sich eine dicke Steinschicht. Dort können sich keine Wolken aufhalten. Dennoch regnet es unaufhörlich. Steht hier zufällig jemand mit dem Feuerwehrschlauch über uns, der nichts Anderes im Sinn hat, als uns zu ertränken? Ich spreche von einem blauen Leuchtwesen. «, sagte John ziemlich sauer und versuchte durch den dichten Regen irgendetwas blau Leuchtendes zu erkennen.
 
   Doch er konnte nichts entdecken. Nirgendwo war ein Leuchten zu erblicken.
 
   Anschließend steckte er seinen Kopf vorsichtig in den Regen hinaus, um in die entgegengesetzte Richtung über die Steinplatte hinweg nach oben zu blicken. Aber auch dort war niemand zu sehen. Das Wasser rieselte von oben herab, genau in sein Gesicht. Nicht aus einem Schlauch, und auch nicht aus einer zentralen Öffnung. Es kam aus dem Nichts.
 
   Mittlerweile stiegen die Pfützen bis in den Unterschlupf hinein. Es erreichte viel schneller als von den Dreien gewünscht die Schuhspitzen von John und Franklyn, die noch immer ziemlich am Rand des Ausgangs saßen.
 
   »Verflixt!«, beschwerte sich John, »das Wasser steigt immer weiter. Vermutlich hat es uns in ein paar Minuten erreicht. Es ist schon an unseren Füßen. Gleich bekommen wir einen nassen Hintern, jede Wette!«
 
   »Wir hatten es ja auch lang genug trocken«, bemerkte Carla. »Dann gehe ich am besten direkt raus, denn nichts ist ekeliger, als langsam nass zu werden. Ein kurzer, schneller Rutsch ins kalte Nass, dann macht es uns nicht so viel aus. Kommt jemand mit? Durchtränkt werden wir sowieso gleich.«
 
   »Nein, geh du schön allein. Vielleicht überlegt es sich der Regen noch und hört gleich auf. Dann bin ich trocken und du nass. Wir bleiben lieber hier und warten ab. Vielleicht verschwindet der blöde Regen genauso schnell, wie der Vulkan vorhin. Aber einen Vorteil hat der Regen«, sagte Franklyn.
 
   »Welchen?«, wollte Carla wissen.
 
   »Wir verdursten nicht.«
 
   »Oh, welch schöner Trost. Und wer sagt dir, dass man diese Brühe trinken kann? Wohlmöglich ist das Wasser verseucht, dann haben wir das nächste Problem. Wir können anschließend alle nicht mehr laufen, sondern würgen uns die Seele aus dem Leib. Vielleicht gehen wir auch daran zugrunde. Oder noch schlimmer, wir sind gelähmt, können nicht mehr schwimmen und ertrinken!«
 
   »Du hast Recht, wir sollten lieber die Finger vom Regen lassen«, bestätigte Franklyn seine Freundin Carla.
 
   Doch das Wasser stieg immer weiter. Mittlerweile konnten sie nicht mehr weiter nach hinten in den Unterschlupf hineinrutschen. Sie waren am Ende der trockenen Fläche angekommen. Das Wasser hatte nur noch einen Meter zu überwinden, bis es am Ende des Unterschlupfes angekommen war. Und die Entfernung schrumpfte von Sekunde zu Sekunde.
 
   Nach weiteren Sekunden hatte es auch den Kontakt zu Carlas und Franklyns Schuhen gefunden. Eine Flucht vor dem kalten Nass war nun nicht mehr möglich.
 
   Es dauerte nur einige Minuten, bis das Wasser die komplette Fläche im Unterschlupf eingenommen hatte. Nun floss es über den oberen Rand der Schuhe ins Innenleben dergleichen an die Füße der Freunde.
 
   Als sie alle Hautkontakt zum Wasser hatten, stellten sie fest, dass sie mit einem Mal eine geistige Verbindung zu den Wasserwesen bekamen. Sie hörten wirres Gerede, konnten aber kein einziges Wort verstehen.
 
   Was soll der Unsinn? Lasst uns endlich aus der Höhle raus! Was sollen wir denn noch alles über uns ergehen lassen?, versuchte John per Gedanken an die Wesen zu übermitteln.
 
   »Ihr habt keine Chance! Wenn Ihr weiterhin versucht von hier zu flüchten, werden wir Euch töten! Wenn Ihr weiterleben wollt, bleibt hier und unternehmt keine erneuten Fluchtversuche. Wir werden es nicht dulden und sofort jede Übertretung unserer Forderungen bestrafen«, hörten plötzlich alle drei.
 
   Die Stimme klang sehr bedrohlich. Sie wussten sofort, dass es sehr ernst um sie stand.
 
   »Wir müssen nachgeben. Oder zumindest so tun, als ob wir gehorchen. Andernfalls haben wir vermutlich keine Chance zu überleben. Sie werden uns töten«, bettelte Franklyn. »Wir müssen ihnen geben, was sie von uns verlangen«, sagte er weiter und dachte: Wir tun, was Ihr von uns verlangt, aber bitte lasst uns am Leben. Verzeiht uns, wir sind auch nur Menschen, die sich retten und überleben wollen. Deshalb haben wir versucht, hier herauszukommen. Aber wenn Ihr darauf besteht, dass wir hierbleiben, bleiben wir in Gottes Namen hier. Aber bitte stellt den Regen ab. Sonst ertrinken wir!, flehte Franklyn die Wesen an.
 
   Das Wasser stand ihm bereits bis zur Hüfte und stieg ständig weiter.
 
   »Wir müssen erst ausgiebig prüfen, ob wir Euch vollends trauen können. Wenn Ihr uns überzeugt habt, werden wir überlegen, ob wir den Regen versiegen lassen«, erhielt er zur Antwort.
 
   Carla standen die Tränen in den Augen. Sie klammerte sich an John. »Bitte mach, dass es aufhört, ich kann diese verfluchte Panik nicht mehr ertragen! Ich habe fürchterliche Angst! Sie sollen endlich aufhören, uns zu quälen und zu foltern!«, flehte sie ihn an.
 
   »Wir werden hier bleiben«, dachte nun auch John und übermittelte seine Gedanken an die blauen Wasserwesen. Bitte glaubt uns, wir meinen es ernst.
 
   Die Schwierigkeit für die Drei bestand nun darin, die Wasserwesen von etwas zu überzeugen, von dem sie selbst nicht überzeugt waren. Jede Lüge, und war sie noch nicht einmal ausgesprochen, sondern nur gedacht, wurde von den Wesen direkt erkannt. Sie waren in der Lage, in die Gedanken der drei Freunde hineinzublicken. Sobald sie körperlichen Kontakt hatten, waren ihre Opfer nicht mehr in der Lage, etwas vor ihnen zu verbergen.
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   Es war gegen siebzehn Uhr am Nachmittag, als ein wundervoller, sonniger Tag sich dem Ende zuneigte.
 
   Die Vögel zwitscherten fröhlich und flatterten turtelnd durch die Bäume.
 
   Eine Handvoll Wanderer, die zu Fuß die Insel erkunden wollten, setzten sich zum Ausruhen ins saftige Gras direkt neben ihrem wunderschönen Wanderweg. Sie wollten eine Verschnaufpause einlegen und etwas trinken, also legten sie ihr Gepäck ab und holten allerlei Leckereien aus ihren Rucksäcken.
 
   Einer der Männer lehnte sich ein wenig zurück und wollte sich mit dem Rücken ins weiche Gras fallen lassen, als plötzlich ein harter Gegenstand, den er zuvor gar nicht gesehen hatte, heftig in seinen Hinterkopf stach. 
 
   »Autsch verdammt, was ist das denn hier für ein Müll?« fluchte er.
 
   Der Mann hieß Ben Midler. Er war 36 Jahre alt und trug lichtes, blondes und sehr kurzes Haar.
 
   »Da will man sich einfach mal flegelhaft ins Grüne fallen lassen, schon wird man von Müll angegriffen und in den Kopf gebissen«, scherzte er.
 
   Als er über seinen Kopf ins Gras fasste, hatte er den Reifen eines Fahrrades in der Hand. Er hatte sich mit dem Kopf genau auf die Speichen von Johns Fahrrad gelegt, die sich vehement gegen seinen Kopf wehrten.
 
   »Na so eine Überraschung! Wer wirft denn achtlos so ein wunderschönes Fahrrad ins Gebüsch? Wie kann das denn möglich sein? Haben die Leute zu viel Geld?«, schimpfte er, stand auf und hob das Fahrrad hoch, das seinem Kopf die Ruhe verwehrte.
 
   »Na schau sich das einer an, ein Tourenrad. Und es ist noch ziemlich neu. Wer wirft denn bloß so ein tolles Rad einfach ins Gebüsch?«
 
   Seine gleichaltrige Begleiterin, Tina Harrow, wurde neugierig, stiefelte durch das hohe Gras zu Ben und sah sich das Fahrrad etwas genauer an.
 
   »Sieh mal, Ben, hier ist ein Namensschild am Rahmen angebracht. Das Fahrrad ist von der Fahrradvermietung bei uns im Dorf. Das hat bestimmt jemand geklaut und hier hingeworfen. So eine Gemeinheit! Wir sollten es zu dem alten Mann zurückbringen. Vielleicht vermisst er es schon.«
 
   »Tatsächlich, das ist die Plakette der Vermietung direkt um die Ecke bei uns. Hier steht Big Jim, das ist doch der alte Mann mit der Terrasse vor seinem Büro.«
 
   Er ging um das Fahrrad herum, das seine Partnerin Tina festhielt, und stolperte prompt über das nächste Fahrrad, das ebenfalls im Gebüsch versteckt lag.
 
   »Autsch, verdammt, noch eins, hier liegt noch ein Fahrrad! Welche Trottel waren das?«, fluchte er und hob das nächste Fahrrad auf.
 
   »Wie viele Fahrräder finden wir denn noch hier im Gebüsch?«
 
   Auch auf diesem Fahrrad entdeckte er die gleiche Plakette von der besagten Fahrradvermietung.
 
   »Das ist auch von dort. Halt es bitte fest, ich suche die Gegend ab. Vielleicht ist hier der Bestand des ganzen Ladens verloren gegangen«, sagte er und tastete mit dem Fuß Meter für Meter ab. Er brauchte nicht weit zu tasten, als er auch das dritte Fahrrad entdeckte.
 
   »Hier ist das nächste, das klappt ja wie am Schnürchen. Pass auf, gleich finde ich das vierte Fahrrad. Es ist bald wie zu Ostern. Ein wenig suchen, und schon findet man die Schätze im Gras, abgesehen davon, dass es sich hierbei nicht um Eier handelt, sondern um Drahtesel.«
 
   Ben tastete vorsichtig die ganze Gegend im Umkreis von einigen Metern um die gefundenen Räder mit den Füßen ab, aber zu seiner Enttäuschung fand er kein weiteres mehr.
 
   »Ich glaube, das war es. Mehr ist hier nicht zu finden. Sag mal, sind die Räder abgeschlossen?«
 
   »So weit ich es erkennen kann, nein.«
 
   »Dann lass uns die Räder zur Vermietung zurückbringen. Das dritte nehme ich an meine Seite, während ich fahre. Ich versuche, das Rad mit der Hand zu führen. Hoffentlich falle ich nicht auf die Nase.«
 
    
 
   Sie schoben die Räder aus dem Gebüsch, drehten sie in eine Richtung und stiegen auf. Ben nahm das dritte Rad an seine rechte Seite und hielt es mit einer Hand am Lenker fest. Während der Fahrt zur Vermietung sagte Tina »Die Räder können noch nicht lange hier gelegen haben, sie sind ja noch ganz sauber und nicht verrostet. Ich kann kein einziges Fleckchen dran erkennen. Bei den klimatischen Verhältnissen mit Regen, Sonne, Regen könnte ich mir vorstellen, verrosten sie ganz schnell hier draußen. Und dann noch die salzige Luft...«
 
   »Das ist gut möglich. Aber fahr du bitte vor, wenn ich mit dem Rad an der Seite hinfalle, möchte ich nicht von dir über den Haufen gefahren werden.«
 
   Letztlich fuhren sie los, Tina voran, und innerhalb von zehn Minuten waren sie zurück über den holprigen Pfad bis ins Dorf gelangt. Die Vermietung hatten sie kurz danach ebenfalls ohne zu suchen erreicht.
 
   Vor der Tür des Geschäfts, das zum Glück noch geöffnet hatte, stellten sie die Räder ab. Neben der Eingangstür saß ein älterer Mann mit einer Zigarre im Mund.
 
   »Guten Tag, die Herrschaften. Möchten Sie die Räder schon wieder abgeben? Es ist doch noch viel zu früh am Tag«, fragte er und blies eine dicke Rauchwolke in die Luft. »Es ist doch noch gar nicht Abend. Oder haben die Herrschaften etwa keine Kraft mehr in den Beinen?«
 
   »Wir haben die Räder nicht gemietet, wir haben sie hier in der Nähe gefunden. Ihr Namensschild hängt am Rahmen, und da sie ohne auffindbare Besitzer einfach so im Gebüsch lagen, dachten wir, dass wir sie ihnen zurückbringen, bevor sie dort vergammeln«, antwortete Tina.
 
   Der alte Mann machte ein ziemlich verdutztes Gesicht. »Gefunden? Wer versteckt denn meine Fahrräder im Gebüsch? Darf ich bitte die Nummern auf den Schildern sehen?«
 
   »Ja, gern!«
 
   »Oh, sind Sie doch so nett und lesen mir die Nummern vor, ich habe meine Brille nicht auf. Ich habe nicht mehr so gute Augen, wissen Sie? Mir fällt das Lesen sehr schwer«, bat er Tina und tat so, als würde er seine Brille in seiner Weste suchen. In Wirklichkeit hatte er sie mal wieder irgendwo verlegt und konnte sich nicht erinnern, wo sie sich jetzt befand.
 
   »Aber selbstverständlich! Moment bitte, ich muss sie selbst erst ablesen.«
 
   Sie bückte sich, um dem Schild mit den Augen wesentlich näher zu kommen, denn die Schrift war wirklich sehr klein, doch die Zahlen konnte sie dennoch gut erkennen.
 
   »1 8 5 4 8 4 5 steht hier.«
 
   Sie las die Ziffern langsam einzeln vor, damit er sie sich gut einprägen konnte.
 
   »Sehr nett von Ihnen. Moment bitte, ich sehe in der Liste nach«, sprach er durch seine weichgekaute Zigarre. Dann ging er in sein Büro und schlug eine große, schwarze Kladde auf.
 
   In dieser Kladde trug er alle Fahrradvermietungen ein, die die Kunden bei ihm durchführten.
 
   »Seltsam, seltsam, ich kann die Nummer gar nicht finden. Sind sie sicher, dass sie die Ziffern richtig abgelesen haben?«, rief er nach draußen.
 
   »Ja, bin ich«, rief Tina zurück.
 
   Er blätterte mehrere Seiten weiter zurück. Als er fünf Seiten kontrolliert und zurückgeblättert hatte, fand er schließlich die gesuchte Seriennummer inmitten der vielen Eintragungen.
 
   »Hier, da ist sie ja. Das Fahrrad wurde vor drei Tagen vermutlich zusammen mit den anderen beiden Rädern, die sie gefunden haben, vermietet. Wir führen erst immer am Wochenende eine Kontrolle durch, ob eventuell Räder fehlen. Bis jetzt hat noch nie eins gefehlt, deshalb brauchen wir die Seriennummern nicht so oft zu prüfen. Unsere Kunden sind bisher immer sehr ehrlich zu uns gewesen, verstehen Sie?«, sagte er ein wenig besorgt über die drei Tage, die mittlerweile seit der Vermietung vergangen waren.
 
   Ben wedelte mit der Hand den Rauch der Zigarre beiseite, der ausgerechnet in seine Richtung schwebte. Er konnte Zigarrenrauch nicht leiden. Schlimmer noch, er hasste diesen Qualm.
 
   »Ist es richtig, dass die Räder in der Regel abends wieder abgegeben werden, oder mieten die Leute sie auch länger, ich meine für mehrere Tage oder Wochen?«
 
   »Nein« antwortete der Alte, »in aller Regel bringen die Kunden abends die Fahrräder wieder zu uns zurück. Die Leute sollen keine Nachtfahrten damit unternehmen. Das wollen wir nicht, und es ist uns auch zu gefährlich, wissen Sie? Die sind nämlich oft abends betrunken, wenn sie den ganzen Tag lang feiern. Und wenn sie dann noch mit den Rädern am Uferweg herumfahren, kann schnell mal einer die Böschung herunterfallen, verstehen Sie?«
 
   »Haben sie die Namen derer, die die Räder gemietet haben oder vielleicht auch die Anschrift der Mieter hier im Dorf?«, fragte Tina.
 
   »Ja sicher, ich habe sogar deren Ausweise. Wir schreiben immer sorgfältig alles auf. Die persönlichen Daten, das Apartment, die Straße, alles, was uns als wichtig erscheint. So haben die Leute immer das Gefühl, dass sie sofort ermittelt werden können, falls sie auf die Idee kommen sollten, uns die Räder zu stehlen. Und da wir die Ausweise konsequent hier behalten, haben sie ganz schlechte Karten. Umso mehr sorge ich mich um die jungen Leute, die sie gemietet haben. Hier, sehen sie, hier stehen die Namen, sehen Sie?«
 
   Der Alte zeigte mit seinem knorrigen, gelb verrauchten Zeigefinger auf eine Stelle in seiner Kladde, wo er die Namen vermerkt hatte.
 
   »Sie heißen Franklyn Atwood, Carla Tacoma und John Damascus. Alle drei sind um die fünfundzwanzig bis sechsundzwanzig Jahre alt. Ich kann mich noch gut an sie erinnern, sie haben viel Spaß gehabt, gelacht und herumgealbert, als sie mit den Rädern losgezogen sind. Nette Leute! Wirklich sehr sympathisch«, sagte der Alte mit einen Lächeln auf den Lippen. »Wenn man derart glückliche Kinder hat, kann man sich ein Leben lang an ihnen erfreuen.«
 
   »Ich bin dafür, dass wir die Polizei benachrichtigen, damit sie die Leute suchen. Ich habe ein seltsames Gefühl bei der ganzen Angelegenheit, und ich würde mir tausend Dinge vorwerfen, wenn wir der Sache nicht auf den Grund gehen würden. Junge Leute lassen nicht einfach ihre Ausweise bei einer Vermietagentur liegen und schmeißen ihre gemieteten Fahrräder ins Gebüsch. Schließlich können sie sich denken, dass es nicht so einfach ist, von der Insel wieder runterzukommen, wenn man keine Ausweise mehr hat. Bitte rufen Sie die Polizei an und melden den Vorfall«, bat Tina den alten Mann.
 
   »Wenn ihnen dabei wohler zumute ist, gern, junge Frau.«
 
   Er nahm den Telefonhörer in die Hand und wählte schwerfällig die Nummer der örtlichen Polizeiwache.
 
   Er hatte Gicht in den Fingergelenken, und somit konnte er die Wählscheibe des Telefons nicht mehr ohne Probleme bedienen.
 
   Das schwarze Telefon in seinem Büro war wirklich beachtlich alt. Es hatte noch eine Wählscheibe, keine Tasten wie bei den modernen Telefonen. Und es war ein antikes hohes Modell, vermutlich aus Bakelit, dem Vorgänger des Kunststoffs. Es sah aus wie eins von denen aus den alten Kriminalfilmen der sechziger Jahre. Aber es funktionierte, und das war jetzt das Wichtigste.
 
   »Hallo, ist dort die Polizei? ... Bitte kommen Sie zur Fahrradvermietung von Big Jim. Wir vermissen drei junge Leute ... ja, wir haben die Räder von ihnen hier, und auch die Ausweise, aber die Leute fehlen seit drei Tagen ... okay, vielen Dank, bis gleich.«
 
   Dann legte er den Hörer wieder auf die Gabel und sagte »Die Polizisten sind gleich hier. Bitte setzen Sie sich draußen auf meine Terrasse, ich bereite Ihnen etwas zu trinken. Möchten sie einen Rum?«
 
   »Oh nein, bitte keinen Alkohol so früh am Nachmittag, lieber eine Coke oder was Ähnliches«, sagte Ben.
 
   »Ich probiere gern Ihren Rum, danke«, sagte Tina und rieb sich die Hände in Vorfreude auf den Rum.
 
   Der Alte ging in seine Küche und bereitete die Getränke zu. In alle drei Gläser warf er einige Eiswürfel, die er aus einem schäbigen, vermutlich uralten Eisschrank holte. Das Glas für die nette Frau und auch für ihn selbst füllte er mit Rum, in das dritte Glas goss er kalte Coke aus einer angebrochenen Flasche. Dann stellte er die Gläser mit den Getränken auf ein Tablett und brachte dieses nach draußen auf die Terrasse zu Tina und Ben.
 
   Es dauerte keine drei Minuten, schon kam ein Streifenwagen mit Sirenengeheul vor die Terrasse gefahren. Er fuhr ziemlich schnell, man hatte den Eindruck, er würde am Büro der Vermietung vorbeifahren wollen.
 
   Als er scharf bremste, wirbelte er eine Menge Staub auf. Tina und Ben hielten schützend eine Hand über ihre Getränke, um nicht den Schmutz, der durch die Luft auf sie zu schwebte, in ihre Gläser zu bekommen. Der Alte war den aufgewirbelten Staub gewöhnt und störte sich nicht mehr daran.
 
   Aus dem Streifenwagen stieg ein ziemlich dicker, dunkelhäutiger Polizist aus. Sein Kollege, der ebenfalls dick und dunkelhäutig war, öffnete die Beifahrertür. Der dicke Polizist hatte sichtliche Schwierigkeiten, aus dem Fahrzeug auszusteigen. Sicher wäre er viel lieber sitzengeblieben und hätte alles aus seinem Fahrzeug geklärt. Doch leider ließ das seine Funktion als Polizist nicht zu.
 
   Sie kamen beide schnaufend auf den Tisch zugestapft, an dem sich Tina und Ben zum Drink niedergelassen hatten.
 
   »Guten Tag, die Herrschaften. Sind Sie die jungen Leute, die die Fahrräder entdeckt haben?«
 
   »Guten Tag, Officer. Ja, das ist richtig, das sind wir. Schön, dass Sie so schnell hierhergekommen sind«, sagte Ben und erhob sich vom Stuhl.
 
   »Was können wir für Sie tun?«, fragte der dickere Polizist und ließ sich mit einem angestrengt klingenden Stöhnen in den Stuhl neben den beiden fallen.
 
   »Oh, Entschuldigung, mein Name ist Tom Winkler, das ist mein Kollege Harry Clash«, stellte er sich und seinen Kollegen vor, dabei reichte er seine dicke, weiche Pranke über den Tisch.
 
   Ben hatte noch nie zuvor eine so weiche, dicke Hand in seiner eigenen verspürt. Seine Hand ging in der des Polizisten regelrecht verloren, so klein war sie im Vergleich.
 
   Tina und Ben schüttelten mit erhobenem Gesäß den Polizisten die Hände und stellten sich ebenfalls vor.
 
   »Wir haben bei einer Wanderung diese drei Fahrräder gefunden. Sie waren im hohen Gras versteckt. Man konnte sie ohne weiteres gar nicht erkennen«, sagte Ben. »Ich musste mich erst auf eins davon drauflegen und mir meinen Kopf anstoßen, um das erste zu finden. Als wir dann das Fahrrad begutachteten, stieß ich gegen das zweite. Das dritte habe ich gefunden, weil ich dachte, wir finden noch den gesamten Bestand des Fahrradverleihs«, erzählte Ben dem Polizisten, der sich als Tom vorgestellt hatte.
 
   »Es war genau das Richtige, uns zu informieren. Vielen Dank. Etwas Besseres hätten Sie nicht tun können.«
 
   Dann wandte er sich an den Alten.
 
   »Gib mir bitte die Namen und Anschriften der Vermissten, wir werden hinfahren und überprüfen, ob sie mittlerweile zu Hause eingetroffen sind. Wenn wir sie nicht antreffen, werden wir wohl oder übel eine Suchaktion starten müssen. Wir wollen nicht hoffen, dass ihnen etwas Schlimmes zugestoßen ist.«
 
   Der Alte gab den Polizisten die geforderten Daten, die er aus seiner Kladde auf einen Zettel übertrug. Ferner gab er ihnen die Personalausweise der jungen Leute.
 
   Nachdem auch die persönlichen Daten von Tina und Ben aufgenommen waren, verabschiedeten sich die Polizisten, quetschten sich unter größten Anstrengungen in ihren Streifenwagen und fuhren anschließend zum Apartment der vermissten Leute.
 
    
 
   Der Alte kennzeichnete die Räder, die Tina und Ben abgegeben hatten, um sie schnell wiederfinden zu können, mit bunten Kunststoffklebestreifen, die er um die Lenker klebte. Anschließend stellte er sie in sein Büro neben die anderen Fahrräder.
 
   »Bitte informieren Sie uns, wenn Sie etwas herausgefunden haben. Wir sind sehr daran interessiert zu erfahren, was mit den jungen Leuten geschehen ist«, bat Ben den Alten und reichte ihm eine Visitenkarte, auf deren Rückseite er die Telefonnummer ihres Apartments geschrieben hatte.
 
   »Hier ist unsere Telefonnummer. Bitte rufen Sie uns an. Falls Sie Hilfe brauchen, rufen Sie uns bitte ebenfalls an. Wir sind sofort zur Stelle. Sie können uns auch gern nachts anrufen, falls es dringend notwendig sein sollte.«
 
   »Oh, vielen Dank«, sagte der Alte und nahm nickend mit der Andeutung einer Verbeugung die nobel aussehende Visitenkarte entgegen.
 
   »Aber trinken sie doch bitte noch ihre Getränke in Ruhe aus. Es wäre zu schade, sie hier verkommen zu lassen. Ihr Magen wird es ihnen danken.«
 
   Die beiden tranken die Gläser in einem Zug leer, ohne dabei Luft holen zu müssen.
 
   Tina musste ein wenig pusten, denn sie hatte noch eine ziemlich große Menge Rum im Glas. Ihre Zunge war überhaupt nicht richtig mit der Alkoholdosis einverstanden und brannte anschließend, als hätte sie ein Stück glühende Kohle daraufgelegt. In ihrem Mund machte sich ein leicht taubes Gefühl breit. Ihre Augen wurden riesengroß und rot, dann fingen sie an zu glänzen und die ersten Tränen rannen ihr über die Wangen. Dummerweise machte sie auch noch den Fehler, den Alkohol durch den Mund einzuatmen. Das führte zu einer Hustenattacke, durch die sie noch weniger Luft bekam.
 
   Als sie endlich wieder vernünftig Luft einatmen konnte, verabschiedeten sich die beiden von dem Alten und gingen zu ihrem Apartment.
 
   Der Alte musste lachen, da sich Tina ein wenig ungeschickt beim Trinken des starken Rums angestellt hatte. Er wusste, wie der Rum wirkt, wenn man ihn in einem Zug herunterspült.
 
    
 
   Am Apartment der vermissten, jungen Leute angekommen stiegen die Polizisten aus ihrem Streifenwagen aus. Es war jedes Mal eine anstrengende Prozedur, denn die schweren Körper wollten viel lieber der Schwerkraft folgen und in den gemütlichen, weichen Polstern des Streifenwagens sitzenbleiben, als die anstrengende Prozedur des Aussteigens über sich ergehen lassen zu müssen. Stöhnend schafften sie es dennoch, sich aus den überaus gut gepolsterten Sitzen des Wagens herauszuwürgen.
 
   »Ich würde vorschlagen, dass wir erst mal anklingeln. Die sind bestimmt längst zu Hause und saufen sich einen über den Durst. Vielleicht haben die im Suff die Räder nicht wiedergefunden und sind einfach abgehauen. Vielleicht wissen sie ja gar nicht mehr, dass sie mit den Rädern unterwegs gewesen waren.«
 
   Die Polizisten gingen die breite Holztreppe, die sich vor dem Apartment befand, nach oben. Die Holzplanken knarrten mächtig unter dem gewaltigen Gewicht, das plötzlich auf ihnen lastete.
 
   Oben angekommen betraten sie die Veranda, die vor allen Apartments entlangführte und alle miteinander verband.
 
   Tom drückte ziemlich lange den Klingelknopf.
 
   Nichts rührte sich.
 
   Er klingelte erneut.
 
   Wieder gab es keine Reaktion auf das Klingeln.
 
   »Hallo! Öffnen sie die Tür, hier ist die Polizei!«, rief er und trommelte mit der Faust gegen die Holztür, die unter den Faustschlägen heftig vibrierte.
 
   Aber außer einer betrunkenen, meckernden Nachbarin interessierte sich keiner für die Polizisten. Sie steckte den Kopf durch die Gardine am Küchenfenster, das nach vorn zeigte, und beobachtete die Männer. Tom hatte die Frau noch nicht gesehen.
 
   »Harry, ich glaube, die sind wirklich nicht hier. Langsam beginne ich, mir ernsthaft Sorgen um sie zu machen.«
 
   »Frag doch mal bei den Nachbarn«, schlug Harry vor, »vielleicht ist ja jemand zu Hause und kann uns weiterhelfen.«
 
   »Okay, gute Idee«, antwortete er und ging zur nächsten Eingangstür. 
 
   Es war die Tür der neugierigen, betrunkenen Nachbarin, die durch die Gardine spioniert hatte.
 
   Als die Frau sah, dass der Polizist auf ihre Tür zukam, hatte sie schnell den Kopf zurückgezogen, damit man sie nicht entdecken konnte.
 
   Tom klingelte jetzt an ihrer Tür. Es dauerte eine Weile, schließlich öffnete die Frau vorsichtig die Tür und betrachtete mit trübem, versoffenem Blick den Polizisten.
 
   »Ja bitte?«, krächzte sie ihm lallend entgegen. »Wat wolln se von mir?«
 
   »Guten Tag. Wir sind auf der Suche nach den jungen Leuten aus dem nächsten Apartment direkt hier neben Ihnen. Haben Sie in der letzten Zeit etwas von ihnen gehört oder gesehen?«
 
   »Neee, duud mir leid, isch hab … geine Aaahnung.«
 
   »Wann haben sie die Leute das letzte Mal gesehen?«, fragte er die Frau, die sich an ihren Lockenwicklern herumspielte. Tom musste unweigerlich auf die Dinger in ihren Haaren starren, die völlig ohne System dort herumhingen.
 
   Auf halb acht hängen ist noch geschmeichelt, ging es ihm durch den Kopf.
 
   Er hatte es noch nie erlebt, dass eine Frau mit dermaßen schlecht aufgerollten Lockenwicklern an die Tür kommt und zudem auch noch so intensiv nach Alkohol roch.
 
   »Neee, dud mir wirglisch … leid. Isch jlaube, isch … gann ihnen nischt helffn. Letzde mal, dat isch wasss … von denen jehörd hab, iss unjefähr … na warden se … drei Tage härr«, lallte sie und pustete ihm ihre Alkoholfahne entgegen. Wenn sie sich nicht am Türrahmen festhielt, schwankte sie gefährlich von links nach rechts, nach hinten und wieder nach vorn.
 
   »Drei Tage? Vielen Dank, sie haben uns sehr geholfen, gnädige Frau«, sagte er zu der Dame, die bestimmt nicht gnädig war.
 
   Dann wandte er sich an seinen Kollegen »Harry, das bestätigt unseren Verdacht. Ich glaube, wir werden uns auf die Suche begeben müssen.«
 
   Er wandte sich erneut an die Frau. »Noch einen schönen Abend wünsche ich ihnen. Auf Wiedersehen, und trinken Sie nicht zu viel« schaffte Harry gerade noch zu sagen, als ihm bereits die Tür mit Schwung vor der Nase zugeknallt wurde. Es dröhnte noch einige Sekunden in seinen Ohren.
 
   »Gott, wie armselig, die konnte ja noch nicht mal mehr geradeaus sprechen!«
 
   »Ja, wirklich fürchterlich, und das um diese Tageszeit.«
 
   Beide Polizisten drehten sich kopfschüttelnd um und gingen zu ihrem Streifenwagen zurück.
 
   »Tom, hier stimmt was nicht. Aber gewaltig! Wo sind die jungen Leute bloß geblieben? Lass uns das Pärchen von vorhin noch einmal aufsuchen. Wie hießen die noch? Ich habe die Namen vergessen. Kannst du dich erinnern?«
 
   »Ich glaube, Tina und Ben.«
 
   »Ja, richtig. Die beiden müssen uns genau sagen, wo sie die Fahrräder gefunden haben. Wenn wir den Ort kennen, können wir das umliegende Gelände absuchen. Fahr uns bitte schnell zum Fahrradverleih, ich werde über Funk weitere Leute zur Unterstützung anfordern. Wir treffen uns alle am Verleih«, sagte Harry mit ziemlich besorgter Miene.
 
   »In Ordnung. Ab ins Auto, los geht´s!«, sagte Tom enthusiastisch und bewegte sich ausnahmsweise etwas schneller als gewohnt.
 
    
 
   Endlich gab es wieder etwas Spannendes zu tun. Die letzten Jahre war hier bis auf ein paar kleine Diebstähle überhaupt nichts Interessantes passiert. Immer nur dieser lästige Routinekram: Nachbarschaftsstreitereien, die sie schlichten mussten. Nachtschicht, während der man sich die Füße platt steht. Ein Hund hat einen Hahn gebissen, weil er immer so laut kräht. Opa Johnson hatte einen Schwächeanfall und musste zur Krankenstation gefahren werden.
 
   Aber jetzt roch es endlich nach richtiger Spannung! Das gefiel Tom, obwohl die ganze Angelegenheit schon ziemlich unangenehm war.
 
    
 
   Sie wuchteten ihre überfütterten Leiber ins Auto, welches mit ächzenden Geräuschen und heftigem Geschaukel darauf antwortete. Die Stoßdämpfer bedankten sich mit leisem Zischen.
 
   Harry griff sich das Funkgerät, Tom seinen Autoschlüssel, den er dummerweise in seiner hinteren Hosentasche vergessen hatte, bevor er eingestiegen war. Nun hatte er das Problem, ihn aus der stramm sitzenden Hose heraus zu puhlen, was ihm aber nach heftigem Hin- und Herrutschen auf dem Sitz endlich gelang.
 
   Während Tom den Motor startete, hatte Harry bereits die Zentrale per Funk gerufen.
 
   »Zentrale, hier spricht Streife 1329. Wir brauchen dringend Verstärkung. Bitte schickt uns vier Männer zum Fahrradverleih von Big Jim. Wir warten dort auf die Männer. Wir werden gleich unsere beiden Zeugen anrufen, die die Fahrräder der vermissten Leute gefunden haben. Sie sollen uns den Weg zu der Stelle zeigen, wo genau sie die Fahrräder gefunden hatten. Dort werden wir anschließend eine intensive Suchaktion durchführen. Vermisst werden drei junge Leute im Alter von circa fünfundzwanzig Jahren. Sie wurden seit drei Tagen nicht mehr gesehen und gelten somit als spurlos verschwunden. Ihre Staatsangehörigkeit ist amerikanisch. Weitere Infos erfolgen, sobald wir welche haben. Danke und Ende.«
 
   »Verstanden, wir schicken Euch direkt vier Polizisten zum Fahrradverleih Big Jim. Haltet die Ohren steif. Ende«, krächzte es aus dem Lautsprecher zurück.
 
   Tom war bereits in Richtung Fahrradverleih losgefahren. Er war ziemlich aufgeregt, das zeigte der Schweiß, der ihm auf der Stirn stand. Selten schwitzte er so stark, wie heute. War es das Adrenalin?
 
    
 
   Mit quietschenden Reifen und laut heulender Sirene fuhren sie los, dabei wirbelten sie erneut eine riesige Staubwolke hinter sich auf. Scheinbar gehörte es zu ihrer Show, um zu zeigen, wie engagiert sie waren.
 
    
 
   Vor dem Big Jims Verleihbüro bremste Tom den Wagen heftig ab. Auch hier ließ er seine Reifen wieder lautstark über die Straße raspeln. Harry hatte nicht den Eindruck, als hätte Tom es wirklich eilig, aber es machte einen wesentlich dramatischeren Eindruck, wenn man mit quietschenden Reifen an Ort und Stelle eintrifft, als wenn man einfach nur so stehen bleibt. Und Tom fühlte sich dabei vor allem extrem wichtig.
 
   »Hey, Sheriff, habt Ihr beiden die vermissten Leute angetroffen?«, wollte der Alte wissen, der draußen auf seiner Terrasse an seinem Glas Rum nippte und sitzend auf seine Fahrräder aufpasste.
 
   »Nein, da war weit und breit keiner der Vermissten zu finden. Und die versoffene Nachbarin hat gesagt, sie wären schon seit drei Tagen nicht mehr zu Hause gewesen. Harry hat daraufhin Verstärkung angefordert. Gleich werden wir vier Mann mehr zur Verfügung haben, die uns beim Suchen helfen. Sie wollen in ein paar Minuten hier sein. Ruf du bitte die beiden jungen Leute an, die die Fahrräder gefunden hatten. Hol sie bitte direkt hierher, damit sie mit uns zusammen zur Fundstelle fahren und uns zeigen, wo die Räder lagen«, instruierte Tom den Alten.
 
   »In Ordnung, führe ich direkt aus, Chef«, antwortete der Alte, erhob sich von seinem Stuhl und ging eilig ins Büro.
 
   Tom fühlte sich gebartpinselt, wenn jemand Chef zu ihm sagte. Dabei wurde er gleich zehn Zentimeter größer und nahm im Umfang um dreißig Zentimeter ab. Leider hielt dieser Zustand nicht lange an. Spätestens nach dem nächsten Ausatmen war die ursprüngliche Figur wieder hergestellt.
 
    
 
   Der Alte suchte in seinem Büro die Visitenkarte, die er von dem jungen Mann namens Ben erhalten hatte.
 
   Auf seiner Wählscheibe wählte er die Nummer, die Ben auf die Rückseite der Karte geschrieben hatte und wartete auf ein Freizeichen.
 
   »Hallo, hier ist Jim von der Fahrradvermietung, bei der Sie vorhin waren. Könnten Sie bitte sofort hierher zu uns ins Geschäft kommen? Die Polizei braucht dringend Ihre Hilfe. Bringen Sie bitte gute, feste Schuhe mit. Sie müssen der Polizei zeigen, wo Sie die Räder fanden. Bitte kommen Sie schnell. Vielen Dank, bis gleich«, sagte er, und legte den Hörer wieder auf sein altes, klappriges Telefon.
 
   Anschließend ging er nach draußen zu den Polizisten und sagte »Sie kommen gleich, der Mann namens Ben hat mir gerade versprochen, sie wären in fünf Minuten an Ort und Stelle. Sie müssen sich nur noch etwas anziehen. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen gute Schuhe mitbringen. Ich denke, sie werden Euch beim Suchen helfen.«
 
   »Danke, Jim«, sagte Tom. »Ach, Jim, hast du für mich was zu trinken? Aber nur ein kleines Schlückchen«, bat er Jim flüsternd.
 
   Der Alte wusste sofort, was Tom brauchte und ging in sein Büro. Als er zurückkam, hatte er einen Rum, der es in sich hatte, mitgebracht. Damit es nicht so aussah, als würde der Polizist während der Arbeit Alkohol trinken, hatte er die Eiswürfel weggelassen und einen Schluck Coke dazu gegossen. Es sah jetzt aus wie normale, alkoholfreie Coke.
 
   »Hier, Dickerchen. Lass es dir schmecken«, sagte der Alte.
 
   »Ich brauche das jetzt. Und sag nicht immer Dickerchen zu mir. Ich bin Polizist, und du musst Respekt vor mir haben.«
 
   Jim musste lachen, verkniff sich aber jeglichen Kommentar.
 
   »Wehe, jemand verrät mich! Wer das wagt, den stecke ich in die Zelle und prügele ihn windelweich, verstanden?«, witzelte Tom.
 
   »Alle guckten scheinheilig in den Himmel, flöteten vor sich hin und taten so, als hätten sie weder etwas gesehen noch gehört, geschweige denn, gerochen.
 
   Es dauerte keine fünf Minuten, da standen Ben Midler und Tina Harrow bereits Gewehr bei Fuß. Sie hatten nicht zu viel versprochen, als sie sagten, sie wären in ein paar Minuten vor Ort.
 
   »Hier sind wir, es kann losgehen«, sagte Tina.
 
   »Wow, Sie haben sich aber beeilt. Bitte lassen sie mich gerade noch meine Coke austrinken, dann kann es losgehen«, sagte Tom. Er hoffte, dass sie ihm die Ausrede mit der Coke abkauften und nicht merkten, dass sich mehr Rum als Coke in seinem Glas befand. Man musste schon ziemlich genau wegsehen, um nicht zu erkennen, dass das normalerweise dunkelbraune Getränk viel zu durchsichtig war. Der Geruch war etwas anders, aber die Farbe stimmte annähernd. Auf Ex goss sich Tom den Inhalt des Glases in den Rachen und gab ein langes, zischendes »aaaaahhhhh« von sich. Den krönenden Abschluss bildete ein lang anhaltender Rülps.
 
   »Oh, sorry, tut mir leid«, sagte er entschuldigend mit betroffenem Gesichtsausdruck. »Die Kohlensäure.«
 
   »Kein Problem«, antwortete Tina. »Ist mir irgendwann vor langer Zeit auch schon mal passiert«, antwortete sie mit ironischem Unterton.
 
   Innerlich ekelte sie sich vor seiner Rüpelhaftigkeit, ließ es ihn aber nicht merken.
 
   »So, die Herren, ich werde ihnen gleich zeigen, wo wir die Fahrräder gefunden haben. Ich hoffe, es ist ihnen recht, wenn wir mit dem Fahrrad fahren, ansonsten sind wir eine Ewigkeit unterwegs«, meldete sich Ben zu Wort. »Folgen sie uns bitte.«
 
   Tina und Ben gingen voran, schnappten sich jeweils ein Fahrrad und stiegen auf.
 
   Die Polizisten suchten sich ebenfalls jeweils ein passendes Fahrrad aus. Tom und Harry hatten ziemlich große Probleme, das Drahtgestell zu besteigen. Jim half ihnen, indem er das Fahrrad festhielt und das schwere Bein, das nicht über die Stange geschweige denn über den Sattel rutschen wollte, mit der freien Hand über eben diesen wuchtete. Das war nicht leicht, denn die Beine der Polizisten hatten ein mächtiges Gewicht.
 
   »Auf geht´s, wir können losfahren«, sagte Tom glücklich stöhnend über den Erfolg, einen so großen Drahtesel endlich erfolgreich bestiegen zu haben, ohne von ihm abgeworfen zu werden.
 
   Tina und Ben fuhren ihnen schnell voraus. Anfangs war der Weg so breit, dass sie nebeneinander herfahren konnten. Ab und zu blickten sie nach hinten, weil sie befürchteten, dass sie die Polizisten verlieren würden, weil sie so schnell fuhren. Erstaunlicherweise hielten sie gut mit.
 
    
 
   Als sie am Zielort ankamen, stellten alle ihre Räder im Gras ab. Sie wollten den Weg nicht blockieren und anderen Leuten den Spaß am Wandern nehmen, also schoben sie die Räder so weit wie möglich ins Grünzeug.
 
   »Genau hier auf der gleichen Stelle, wo jetzt unsere Räder stehen, haben vorhin die Fahrräder der jungen Leute gelegen. Sie waren direkt hier vor uns im hohen Gras versteckt. Und wie Sie sich sicher vorstellen können, kann man in diesem hohen Gestrüpp kaum etwas wiederfinden. Ich selbst habe hier gelegen«, sagte Ben, und deutete mit der Hand auf die Stelle, auf der er es sich zuvor gemütlich gemacht hatte.
 
   »Als ich mich nach hinten fallen ließ, um die Sonne zu genießen, stieß ich mit dem Kopf gegen den Reifen, der sich hier befand«, sagte Ben und deutete mit dem Finger einen Kreis an, der die Position des Vorderrades genau beschrieb.
 
   »Ist gut«, sagte Harry, »so genau wollten wir es jetzt auch nicht wissen. Die ungefähre Stelle hätte schon gereicht.
 
   Passt auf, Leute, wir werden jetzt in Teams zu zwei Personen losgehen. Mr. Midler und Mrs. Harrow, sie gehen bitte hier links entlang. Tom und ich werden den mittleren Bereich absuchen.«
 
   Seinen weiteren vier Kollegen teilte er ebenfalls in zwei Teams ein und wies ihnen ein Suchgebiet zu.
 
   »Wenn Ihr etwas gefunden habt, ruft mich bitte direkt auf meinem Handy an. Meine Nummer habt Ihr hoffentlich alle. Ich glaube, laut rufen ist hier zwecklos, das Gelände ist viel zu weitläufig. Oder hat jemand meine Nummer noch nicht bekommen?«
 
   »Wir haben sie nicht«, sagten Tina und Ben.
 
   Harry gab den beiden eine Visitenkarte mit seiner Handynummer.
 
   »Wir werden sofort in Kontakt treten, sobald jemand etwas gefunden hat. Geben Sie mir bitte auch ihre Handynummer, dann können wir Sie anrufen, sobald wir etwas gesichtet haben. Los geht´s Leute, viel Erfolg, haltet die Augen offen. Und bleibt jeweils in Zweierteams zusammen. Einzelarbeit und Heldentum sind hier sinnlos und unerwünscht.«
 
    
 
   Die Zweierteams machten sich auf den Weg durch das dichte, grüne Buschwerk, was ihnen anfangs gar nicht leicht fiel. Sie mussten sich an das harte, kratzende Gestrüpp erst gewöhnen.
 
   Systematisch suchten sie die umliegende Gegend ab und versuchten, dabei möglichst keinen Fleck auszulassen. Leider gestaltete sich die Suchaktion als wesentlich schwieriger, als sie es sich vorgestellt hatten, denn das Gebüsch war hier so hoch gewachsen, dass man sich den Weg oftmals mit den Schuhen oder Taschenmessern erkämpfen musste. Eine Machete wäre das richtige Werkzeug gewesen. Leider hatten sie an Buschmesser nicht gedacht.
 
   Wenigstens waren keine gefährlichen Dornen an den Sträuchern, somit konnte man hier völlig unbeschadet die Pflanzen mit den Schuhen beiseitetreten.
 
   Nach diversen Stunden erfolglosen Suchens und Schwitzens rief Ben die Polizisten über sein Handy an.
 
   »Wie sieht es bei Ihnen aus? Wir haben noch nichts gefunden. Haben Sie mehr Erfolg gehabt?«, wollte Ben wissen und ließ sie seine frustrierte Laune spüren.
 
   »Nein, leider nicht. Ich schlage vor, da es langsam aber sicher zu dunkel wird, dass wir uns zur Lagebesprechung zurückziehen. Wir treffen uns bei den Fahrrädern vorne am Wegesrand und bereden, was wir als nächstes tun. Morgen können wir weitersuchen. Also, bis gleich«, sagte Tom.
 
   »Okay, bis gleich«, antwortete Ben und beendete das Gespräch.
 
    
 
   Frustriert und abgekämpft trafen sich Tina und die Männer bei ihren Fahrrädern.
 
   »Ich habe das Gefühl, wir haben an einer völlig falschen Stelle gesucht. Es ist nicht die geringste Spur von den vermissten Leuten zu finden«, bemerkte Tom, der sichtlich erschöpft und auch reichlich zerkratzt im Gesicht und auf den Armen sowie Beinen war. Seine Haare hingen zerwühlt von seinem Kopf herab und waren völlig nassgeschwitzt. Mit einer Frisur hatte das, was sich noch auf seinem Kopf befand, nichts mehr gemeinsam.
 
   »Wir sollten morgen noch einmal auf Suche gehen, jetzt ist es bereits viel zu dunkel. Wir brauchen Tageslicht, im Zwielicht ist nichts Sinnvolles zu erkennen«, sagte Tina und blickte besorgt zum dunkler werdenden Himmel.
 
   »Wir sind morgen auch wieder dabei. Wann sollen wir anfangen?«, fragte Ben.
 
   Verdutzt, aber sichtlich erfreut blickten Tom und Harry die beiden freiwilligen Helfer an.
 
   »Sie müssen uns nicht dabei helfen. Sie haben uns schon sehr viel geholfen, indem sie die Räder entdeckt haben. Genießen Sie lieber Ihren Urlaub, denn den hat man nur einmal im Jahr. Für uns nennt sich das Beruf. Wir erledigen das tagtäglich«, log Tom, denn einen derart spannenden Fall hatte er in seiner ganzen Laufbahn noch nicht bearbeitet.
 
   »Ich schlage vor, dass wir jetzt zurück zum Verleih fahren. Morgen treffen wir uns um neun Uhr wieder an der gleichen Stelle wie heute. Wenn Sie wieder dabei sein wollen, habe ich nichts dagegen. Aber wir verlangen es nicht von Ihnen. Was sagst du dazu, Harry, möchtest du sie auch dabeihaben?«
 
   »Ja sicher, wir können jeden Helfer brauchen«, antwortete Harry, der ebenfalls völlig erschöpft und reif für eine ausgedehnte Pause war. Am meisten sehnte er sich aber nach einer Dusche und einem anschließenden, kalten Bier.
 
    
 
   Alle Leute stiegen auf ihre Fahrräder und fuhren wie im Gänsemarsch dem Polizisten Tom hinterher, der die Gruppe anführte.
 
   Sie führten anschließend an der Fahrradvermietung noch eine kurze Lagebesprechung durch und klärten, wie und wo sie den nächsten Tag suchen werden.
 
    
 
   Der nächste Morgen war wie auch die letzten Wochen wolkenlos, und die Sonne war sengend heiß. Die Luftfeuchtigkeit hatte bereits unerträgliche Werte angenommen. Vermutlich lag sie jenseits der fünfundachtzig Prozent-Marke.
 
   Eigentlich wäre Ben Midler mit seiner Begleiterin Tina lieber im warmen Meer schwimmen gegangen, doch sie hatten versprochen zu helfen. Und schließlich ging es hier um Leben und Tod von drei jungen Menschen. Dass es um Leben und Tod ging, hatten ihnen zumindest die Polizisten mitgeteilt.
 
   Die gleichen Leute, die sich bereits am Vortag an der Suche beteiligt hatten, waren pünktlich vor dem Fahrradverleih eingetroffen. Big Jim hatte bereits allen einen frischen, kräftigen Kaffee zubereitet und in eine große Thermoskanne gefüllt. Die leeren Tassen standen auf dem Tisch und warteten darauf, mit duftendem Kaffee gefüllt und wieder ausgetrunken zu werden.
 
   Tom und Harry hatten sich zur Sicherheit ein paar frische, trockene Kuchenstücke in einer Plastikdose mitgenommen, denn sie kannten ihren unberechenbaren Hunger. Er kam spontan mit großen, schnellen Schritten. Dabei ließ er sich durch nichts aufhalten. Meistens machte er sich durch lautes Knurren in der Magengrube bemerkbar. Sobald er auftauchte, musste er mit Kuchen gebändigt werden.
 
   »Wir sollten das Gelände nicht auf die gleiche Weise durchkämmen, wie gestern. Wir brauchen ein funktionierendes System. Wir sollten besser die Gebiete gegeneinander tauschen, denn wenn man zweimal an der gleichen Stelle sucht, beobachtet man die Gegend nicht mehr so gründlich«, schlug Tom vor. »Diesmal habe ich für jeden ein Funkgerät mitgebracht. Wir sprechen alle auf Kanal eins. Hier oben ist der Schalter zum Einschalten«, sagte er und zeigte auf den kleinen Drehknopf auf dem Gerät. »Einfach dran drehen und hier oben hineinsprechen, während man die Taste hier an der Seite gedrückt hält. Sie können die Geräte die gesamte Zeit eingeschaltet lassen. Die Batterien halten mehrere Stunden im Standby-Betrieb. Die Geräte sind getestet und voll aufgeladen.«
 
   Dann reichte er jedem Mitglied der Suchmannschaft ein Funkgerät inklusive Tragetasche und Gurt.
 
   »In Ordnung«, sagte Ben, »wer in welchem Gebiet sucht, können wir kurzfristig an Ort und Stelle klären. Wir sollten direkt nach dem Kaffee aufbrechen. Genug zu trinken haben wir mitgenommen, denn ich bin sicher, dass wir heute kräftig schwitzen werden. Wie steht es um Euch, habt Ihr auch ausreichend vorgesorgt?«
 
   Alle nickten mit den Köpfen und murmelten irgendetwas Unverständliches, das so klang, als hätten sie alle genügend zu trinken dabei.
 
   Es war eine wunderbare Organisation, niemand hatte zuvor etwas über essen und trinken gesagt, doch jeder hatte mitgedacht und vorgesorgt. Vermutlich sagte ihr Instinkt den Leuten bereits, dass sie besser einen Rucksack und sonstige Dinge wie Messer, Lampen und so weiter mitbringen mussten.
 
    
 
   Die Mannschaft fuhr mit den Fahrrädern an die gleiche Stelle, wie am Vortag. Tom kümmerte sich um die Aufteilung in Einzelgebiete für die jeweiligen Suchmannschaften. Er teilte die Gebiete so geschickt ein, dass niemand das gleiche Gebiet zugeteilt bekam, das er schon einmal zuvor durchsucht hatte.
 
    Kurz nachdem sie aufbrachen, entdeckte Tina eine Markierung an einem dicken Baum.
 
   »Hey Ben, sieh mal hier! Was ist das denn hier an diesem Baumstamm? Das sieht aus, als wäre es ziemlich frisch in den Stamm hinein geritzt. Jemand hat mit einem Messer die Rinde markiert. Ich bin mir sicher, dass das erst vor ein bis zwei Tagen markiert wurde, denn die Schnittflächen sind noch ganz hell und sauber.«
 
   »Du hast Recht. Und gute, vor allem scharfe Augen hast du auch. Ich hätte es niemals gesehen. Ich glaube, wir sollten die anderen Teams informieren, nach welchen Dingen sie suchen oder auf was sie besonders achten sollten«, antwortete Ben.
 
   Tina nahm das Funkgerät in die Hand und drückte die Sprechtaste.
 
   »Hallo? Hier sind Ben und Tina. Wir haben eine Markierung an einem Baumstamm entdeckt. Wenn ich es genau betrachte, sieht es aus wie ein Pfeil, der in Richtung Süden zeigt. Jemand hat die Markierung mit einem Messer sehr auffällig in die Rinde hineingeschnitten.«
 
   »Hervorragend, Tina. Wenigstens habt Ihr schon etwas entdeckt. Sucht bitte weiter, ob Ihr noch mehr dieser Markierungen entdeckt«, sagte Harry begeistert durch das Sprechfunkgerät.
 
   »Verstanden, wir suchen weiter«, antwortete sie.
 
   »Ende«
 
   »Ende«, antwortete Tina und steckte das Funkgerät wieder in die Beintasche.
 
   »Du, ich überlege gerade, was sich in der Richtung befindet, in die der Pfeil zeigt.«
 
   »Das kann ich Dir sagen«, überraschte Ben seine Partnerin. »Exakt in dieser Richtung stehen unsere Fahrräder. Was glaubst du, würdest du tun, wenn du etwas wiederfinden willst, das irgendwo in der Prärie versteckt liegt? Würdest du nicht auch die Pfeile so in die Rinde ritzen, dass sie in die Richtung zeigen, wohin du laufen musst? Ich denke, wir haben das Ende eines markierten Weges gefunden.«
 
   »Wenn wir jetzt entgegen der Pfeilrichtung suchen, müssten wir hoffentlich auf weitere Kennzeichen stoßen. Wir sollten aufmerksam den Boden und auch die Bäume absuchen. Wenn hier wirklich jemand etwas markiert hat, wird er die Kennzeichen sicher so gesetzt haben, dass man sie ohne Mühe wiederfinden kann. Hier, sieh mal, ich werde mit dem Kompass ermitteln, in welche Richtung wir gehen sollten. Dort ist Süden«, antwortete Tina. Dabei zeigte sie mit dem Arm in die Richtung, in der sich der Südpol befand.
 
   »Die Pfeilspitze zeigte nahezu in die entgegengesetzte Richtung, also nach Norden. Ich markiere auf dem Kompass jetzt den Punkt, auf den die Nadel zeigt. Jetzt brauchen wir immer nur in die Peilrichtung von Kimme und Korn zu laufen, also fast in Richtung Norden. Lass uns loswandern!«
 
   Tina war sehr enthusiastisch mit ihrem Kompass. Leider hätte sie beim Laufen beinahe den dicken Ast übersehen, der quer zu ihrer Laufrichtung im Gras lag.
 
   »Vorsicht, Tina, da unten! Du stolperst gleich über den dicken Knüppel auf dem Boden. Guck lieber ab und zu nach unten, nicht immer nur auf den Kompass. Such dir besser einen Punkt in der Natur, den du anpeilen kannst. So kannst du dich auch mehr auf die Umgebung und auf weitere Kennzeichen konzentrieren. Außerdem siehst du dann auch die Schlange besser, die dir gleich in den Fuß beißt«, erschreckte er Tina.
 
   »WAAS???«, schrie sie und sprang in Panik davon. »Wo ist eine Schlange?«
 
   »Tja, leider drauf reingefallen! Ich muss dich enttäuschen, hier ist keine. Hättest du den Boden besser beobachtet, hätte ich dich gar nicht reinlegen können. Aber vielleicht finden wir ja eine Schlange auf dem nächsten Baum.«
 
   »Du Mistkerl!«, beschwerte sich Tina. »Du Ekel! Ich erschrecke mich zu Tode, und du hast deinen Spaß dabei. Das könnte dir so passen!« Sie pflückte eine Klette von einem Busch und warf sie ihm in die Haare.
 
   »Hier hast du deinen Spaß!«, sagte sie spöttisch.
 
   Zum Glück hatte Ben kurze Haare, so konnte er die Klette schnell wieder herausziehen. Achtlos warf er sie weg. Mit den Augen folgte er der Klette, bis sie an einem rauen Baumstamm kleben blieb.
 
   »Ich glaube, ich habe soeben ins Schwarze getroffen!«, sagte Ben und ging auf die Stelle zu, die er mit der Klette beworfen hatte. »Ja, Volltreffer, da ist noch so ein Kennzeichen am Baumstamm. Sieh dir das an! Ich habe es mithilfe der Klette gefunden, die du gerade in meine Haaren geworfen hast«, rief Ben völlig begeistert.
 
   »In der Tat! Ich hatte mit meinem Kompass doch gar nicht so unrecht. Der Baum steht genau in der Richtung, die ich angepeilt habe. Und dort auf dem Boden hat auch jemand ein Zeichen mit dem Schuh oder einem Stock in den Dreck gekratzt. Hier, siehst du? Wir sind auf dem richtigen Weg. Lass uns die anderen herbeirufen, denn ich denke, dass wir gemeinsam bestimmt wesentlich schneller den Rest des gesuchten Weges finden werden.«
 
   Tina nahm erneut das Funkgerät aus der Hosentasche und drückte die Sprechtaste. 
 
   »Hallo, hallo!!! Kommt sofort zu uns! Wir haben zwei weitere Kennzeichen gefunden! Wir sind vermutlich auf dem richtigen Weg, und ich denke, dass wir hier gemeinsam weitersuchen sollten, damit wir kein Zeichen übersehen. Wir glauben, dass wir noch mehr davon finden werden!«, schrie sie voller Freude ins Funkgerät.
 
   »Verstanden, wir kommen sofort«, hörte sie die Stimme aus dem Gerät antworten.
 
   »Wir rufen Euch, dann könnt Ihr den Stimmen folgen. So findet Ihr uns leichter.«
 
   »Roger und Ende«, antwortete Tom, der von der Idee mit dem Rufen begeistert war.
 
   »Ende«, beendete Tina das Gespräch.
 
   Nach einigen Minuten waren alle bei Tina und Ben versammelt. Ihre Rufe hatten den anderen den Weg gezeigt und es so den anderen Teams sehr einfach gemacht, die beiden zu finden.
 
   Sie zeigten den anderen Leuten die Kennzeichen, die sie an den Baumstämmen sowie auf dem Boden fanden und erklärten, mithilfe welchen Systems sie die Markierungen entdeckt hatten. Nun galt es, weitere davon zu finden oder irgendein anderes Indiz für den Verbleib der Vermissten zu entdecken.
 
    
 
   An den Bäumen fanden sie drei weitere Markierungen, die alle die gleiche Form wie die bereits entdeckten aufwiesen. Leider sichteten sie aber keine anderen Spuren wie zum Beispiel Kleidungsstücke oder sonstige Gegenstände, die sie vielleicht zu den Gesuchten geführt hätten.
 
   Die Suche wurde bis zum Einbruch der Dunkelheit fortgesetzt – leider absolut erfolglos und wiederum erneut frustrierend für die Suchtrupps.
 
    
 
   »Langsam aber sicher macht sich das Gefühl bei mir breit, dass wir uns etwas vorspielen. Vielleicht haben auch nur ein paar spielende Kinder die Kennzeichen in die Bäume geritzt. Die könnten Verstecken oder sonst was gespielt haben. Es gibt viele Spiele, bei denen man Kennzeichen oder sonstige Hinweise in der Natur hinterlassen muss, um vielleicht die bösen Verfolger in die Irre zu führen. Ich könnte mir wirklich gut vorstellen, dass wir die Opfer eines Kinderspiels geworden sind.
 
   Hier gibt es nicht die geringsten Anzeichen von Leben in irgendeiner Form. Ich glaube nicht, dass wir an der richtigen Stelle gesucht haben. Es tut mir leid, dass ich das sagen muss«, sagte Tom, der ziemlich frustriert dreinschaute. »Lasst uns gemeinsam etwas essen und trinken gehen. Wir müssen auch heute die Eltern der jungen Leute benachrichtigen. Vielleicht können sie uns noch einen Tipp geben. Es könnte sein, dass sie eine Idee haben, wo sich ihre Kinder eventuell aufhalten könnten. Gegebenenfalls haben sie ihren Eltern erzählt, was sie vorhatten. Jeder Hinweis kann extrem nützlich sein«, sagte Harry hoffnungsvoll. »Zumindest würde es uns bei unserer morgigen Suche sicher weiterhelfen, wenn wir zusätzliche Details erfahren.«
 
   Tom nahm das Funkgerät in die Hand und drückte die Sprechtaste. »Zentrale, hier spricht Tom. Bitte kommen.«
 
   »Hier Zentrale. Seid Ihr erfolgreich gewesen? Habt Ihr etwas gefunden?«
 
   »Nein, Katharine, leider nicht. Nur ein paar Kratzer an den Bäumen, aber keine wirklichen Hinweise auf die gesuchten Personen.«
 
   Tom hatte seine Kollegin sofort an der Stimme erkannt.
 
   »Bitte benachrichtige umgehend die Eltern der vermissten jungen Leute. Sie sollen uns bitte um zwanzig Uhr unserer Ortszeit in unserer Zentrale anrufen. Wir werden zu diesem Zeitpunkt die Lagebesprechung bereits durchgeführt haben und ihnen zumindest schon einmal das sagen können, was wir bis dahin herausgefunden haben.«
 
   »Verstanden, Tom. Wir rufen sie umgehend an. Ruh dich bitte ein wenig aus, ich möchte nicht, dass du uns umkippst. Bis gleich in der Zentrale. Ende.«
 
   »Bye Katharine. Ende«, antwortete Tom.
 
   »Big Jim, sei doch bitte so nett und mach mir einen dicken Becher Rum. Ich brauche jetzt eine gewaltige Dröhnung, denn die ganze Angelegenheit geht mir ziemlich an die Nieren.«
 
   Jim wusste, dass er mit dick einen Rum pur meinte, und dass Eiswürfel in seinem Glas in diesem Falle nichts, aber auch gar nichts zu suchen hatten. Es würde nur den Rum verwässern und die betäubende Wirkung abschwächen.
 
   Gleichzeitig bedeutete der Wunsch nach einem Rum dieser Art, dass Tom ziemlich fertig mit den Nerven war, denn einen dicken Rum bestellte er sehr selten.
 
    
 
   Die Mitglieder der Suchmannschaft unterhielten sich eine Weile vor dem Fahrradverleih und diskutierten gemeinsam darüber, was mit den vermissten Jugendlichen oder besser gesagt, Jung-Erwachsenen passiert sein könnte.
 
   In einem Punkt waren sie sich zumindest einig: Sie waren verschollen, denn ansonsten wären sie sicher irgendwo auf dieser Insel wieder aufgetaucht und wären jemandem aufgefallen. Doch niemand hatte sie die letzten Tage gesehen.
 
    
 
   Die Zentrale der Polizei meldete sich über Toms Funkgerät: »Tom, bitte melden, hier Zentrale.«
 
   »Ja, Zentrale, hier Tom. Was gibt´s neues?«
 
   »Wir haben die Eltern mittlerweile erreicht. Sie waren sehr schockiert, als wir ihnen mitteilten, was vermutlich mit ihrem Nachwuchs geschehen sein könnte. Wir versuchten, ihnen die Ereignisse der letzten Tage möglichst schonend beizubringen. Daraufhin beschlossen alle drei Elternpaare, sehr kurzfristig einen Flug zu uns zu buchen. Sie riefen mittlerweile erneut bei uns an und berichteten, dass sie einen Flug bekamen und auch buchten. Morgen früh würden sie alle hier auf der Insel sein, erzählten sie«, sagte Katharine.
 
   »Das ist hervorragend. Dann haben wir noch mehr Verstärkung für die Suche. Vielen Dank, Katharine. Ich werde mich gleich auf den Weg zu dir begeben. Bis später. Bye.«
 
   »Bye«, sagte Katharine.
 
    
 
   Die Runde der Suchenden löste sich langsam auf. Tina und Ben machten sich auf den Weg nach Hause, und die Polizisten beschlossen, in die Zentrale aufs Revier zu fahren. Eine unangenehme Lagebesprechung wartete dort auf sie.
 
    
 
   Am nächsten Morgen trafen die Eltern der Verschollenen bereits sehr früh am Flughafen ein. Ein Fahrer mit einem Großraum-Taxi wartete dort auf sie, um sie am Ausgang abzuholen und zur Polizeizentrale zu fahren.
 
   Tom hatte arrangiert, dass sie auf möglichst komfortable Art und Weise zum Dorf transportiert werden und nicht lange nach dem richtigen Weg suchen müssen.
 
   Der Taxifahrer hielt ein großes Schild mit ihren Namen hoch, das provisorisch an einen Besenstiel geknotet war. Er wartete, bis sich die Eltern bei ihm meldeten. Für ihn war es relativ einfach zu erkennen, welche Gruppe diejenige war, auf die er warten sollte, um sie abzuholen. So viele Sechsergruppen mit drei Frauen und drei Männern liefen hier auf dem Flughafen nicht herum.
 
   Er suchte permanent mit den Augen sämtliche Gruppierungen von Leuten ab, ob sie seinen Kriterien entsprachen. Plötzlich sah er sechs Leute, die auf die Beschreibung der Polizei passten.
 
   Um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen winkte er den Elternpaaren und zeigte mit der Hand wild fuchtelnd auf sein Schild. Als die Eltern auf dem von ihm gezeigten Schild ihre Namen erblickten, gingen sie zielstrebig auf den Taxifahrer zu.
 
   Ihre Koffer, die auf Rädern nahezu lautlos über den Marmorboden fuhren, zogen sie an Gurten hinter sich her, die sie aus der Seite herausgezogen hatten.
 
   Sie hatten nicht sonderlich viel Gepäck dabei, denn so kurzfristig hatten alle drei Paare die gleiche Schwierigkeit zu bewältigen: Einen klaren Gedanken zu fassen und gleichzeitig Wäsche zusammenzustellen. Nur das Nötigste kam in den Koffer: Unterwäsche, T-Shirts, Waschsachen und ein paar Hosen. Mehr brauchten sie nicht. Zumindest hofften sie das.
 
   »Guten Tag, der Herr. Sie haben unsere Namen auf ihrem Schild stehen. Holen Sie uns mit einem Fahrzeug ab?
 
   Der Taxifahrer lächelte freundlich und nickte mit dem Kopf.
 
   »Das ist sehr nett von Ihnen.« Der Taxifahrer lächelte weiter, verstand aber kein einziges Wort von dem, was sie sagten, denn sie sprachen auf Englisch. Das Nicken war nur eine freundliche Geste seinerseits zur Begrüßung der Eltern.
 
   Er sagte nur »Sorry, no understand.« Viel mehr beherrschte er leider nicht.
 
   »Please follow«, war ebenfalls in seinem englischen Wortschatz vertreten. Der Rest musste mit Händen und Füßen funktionieren.
 
    
 
   Am Hotel angekommen, in das sie kurzfristig einquartiert wurden, drückten sie dem Taxifahrer fünfzig Dollar in die Hand. Er bekam Augen so groß wie Mandarinen und legte aus Dankbarkeit fast einen Kniefall vor den Eltern hin. Er bedankte sich auf seiner Sprache diverse Male und schüttelte den Eltern heftig die Hände. Anschließend umarmte er sie, wobei keiner der Eltern wusste, ob das ein Dankesritual oder einfach nur eine Geste zum Zwecke des Trosts war.
 
   Überglücklich zog er von dannen und sprang anschließend tanzend und pfeifend in sein Taxi. Den Rest des Tages konnte er nun glücklich Siesta feiern und sich sinnlos mit Rum besaufen.
 
   Für die Eltern begann jetzt allerdings der unangenehme Teil der Reise. Der Flug war glücklicherweise sehr ruhig verlaufen, doch jetzt hieß es, mit den üblen Tatsachen hier vor Ort konfrontiert zu werden.
 
   Bruce, Franklyns Vater, sagte »Ich schlage vor, dass wir uns in einer halben Stunde hier draußen vor dem Hotel treffen. Ist das für Euch in Ordnung?«
 
   »Ja, das geht klar«, antworteten die anderen und nickten mit den Köpfen.
 
   Eilig wurden die paar mitgenommenen Kleidungsstücke, Koffer und Taschen auf den Zimmern verstaut. Für eine schnelle Dusche zur Erfrischung reichte auch noch die Zeit.
 
   Elisabeth, Carlas Mutter, öffnete noch schnell eine Flasche Coke, die sie in der Zimmerbar gefunden hatte.
 
   »Mike, komm her und trink einen Schluck von mir mit«, sagte sie zu ihrem Gatten, der sofort gehorchte, denn er hatte auch gewaltigen Durst.
 
   »Danke, du bist ein Engel. Ich hoffe, dass ich es einigermaßen gut überstehe, wenn wir erfahren, was die Polizei herausgefunden hat.«
 
    
 
   Pünktlich eine halbe Stunde später trafen sich die Elternpaare draußen vor dem Hotel.
 
   Gemeinsam gingen sie zur Polizeiwache, die sich nur etwa dreißig Meter weiter auf der gleichen Straße befand. Das, was sich hier Straße nannte, war eigentlich ein ausgefahrener Feldweg, der zudem extrem staubig und mit Fahrrinnen durchzogen war. Für feine Modeschuhe war das nicht das ideale Terrain. Deshalb trugen die meisten Menschen hier auf der Straße einfache Plastikschlappen.
 
   »Siehst du, Pete«, sagte Johns Mutter Berry zu ihrem Mann, »diese Art Schlappen hätte ich besser auch mitgenommen. Dann würden meine edlen Schuhe jetzt nicht so leiden.«
 
   »Sei froh, dass du feste Schuhe anhast. Wer weiß, was noch auf uns zukommt. Da können wir die Schlappen bestimmt nicht brauchen«, antwortete er. »Frauen und Schuhe. Sag mal, Bruce, ist das bei dir genauso mit den Frauenschuhen?«, fragte Johns Vater Pete und versuchte, über die ihnen bevorstehende Situation hinweg zu spielen.
 
   »Hör mir bloß auf!«, flachste er laut lachend und mit den Händen abwinkend. »Ich kann dir ein langes Lied davon singen. Sarah hat eigens für ihre Schuhe ein gesamtes Zimmer reserviert. Der ganze Raum besteht nur aus Schuhschrank und Regalen. Bin ich froh, dass ich dort für ausreichend Lüftung gesorgt habe, andernfalls würde ich sterben, wenn ich allein und ohne Atemschutz diesen Raum betreten müsste!«
 
   Seine Frau Sarah klatschte ihm eins auf den Hinterkopf.
 
   »Autsch!«
 
   »Du Großmaul, du bist doch immer froh, wenn ich schöne, zu meinen Kleidern passende Schuhe anhabe«, keifte sie.
 
   Bruce zog den Kopf ein und tat so, als hätte es ihm wehgetan. Auf diese Weise witzelnd versuchten die drei Elternpaare, die Angst zu überwinden, die sie mit sich umhertrugen.
 
   »Hört auf mit dem Unsinn!«, beschwerte sich Elisabeth, Carlas Mutter. »Mir ist nicht nach Witzen zumute. Meine Tochter ist verschollen, und Ihr habt nichts Besseres zu tun, als Witze zu reißen. Das wird Euch gleich noch vergehen!«, drohte sie.
 
    
 
   Mittlerweile waren sie vor dem etwas verfallen wirkenden Polizeirevier im Zentrum des Dorfes angekommen. Pete öffnete die schwere Eingangstür aus Holz, die mit grässlichem Quietschen seinem Druck gegen die Türklinke nachgab, und bat sie herein. Tom, der mittlerweile auch dort eingetroffen war, nahm sie im Gebäude in Empfang.
 
   »Sie sind sicher die Eltern von Carla, Franklyn und John«, fragte er die sechs, die sichtlich erstaunt über ihren Bekanntschaftsgrad dreinblickten.
 
   »Richtig«, sagte Bruce. »Darf ich vorstellen, das ist meine Frau Sarah Atwood, wir sind die Eltern von Franklyn. Mike und Elisabeth Tacoma hier zu meiner Rechten sind die Eltern von Carla, und Pete und Berry Damascus zu meiner Linken sind die Eltern von John. Ach ja, und mein Name ist Bruce«. Tom reichte den Eltern jeweils zur Begrüßung die Hand und bedachte jeden mit einem traurigen Blick.
 
   »Das war nicht schwer zu erraten. Wir haben gesehen, dass ihr Sohn ein Farbiger ist. Seien sie herzlich willkommen auf unserer Insel, auch wenn der Anlass nicht gerade zum Feiern einlädt«, sagte Tom mit einem Kloß im Hals. An seiner Stimme konnten sie erkennen, dass ihm nicht wohl dabei zumute war.
 
   »Ach übrigens«, lenkte er ab, »das ist mein ehrenwerter Kollege Harry. Er ist der beste Arbeitskollege, den man sich überhaupt nur wünschen kann.«
 
   »Guten Tag Harry«, begrüßten sie ihn alle und schüttelten seine Hand kräftig durch. Harry war etwas verlegen, denn so ein großes Lob war er von seinem Kollegen Tom gar nicht gewohnt.
 
   »Guten Tag, es ist mir eine Ehre«, sagte der Polizist geschmeichelt.
 
    
 
   In den nächsten zwei Stunden wurden die Eltern darüber aufgeklärt, welche Tatsachen die Polizisten in den letzten Tagen herausgefunden hatten.
 
   Man erklärte ihnen, wo sie bereits gesucht hatten und dass dort allerlei merkwürdige Kennzeichen zu finden gewesen waren, die vermutlich deren Kinder in die Bäume geritzt haben mussten.
 
    
 
   Für den nächsten Tag wurde eine Suchaktion in noch größerem Rahmen geplant. Sie besprachen die Details und bildeten die Suchteams. Die Mütter sollten allerdings im Hotel bleiben, denn es würde sehr anstrengend und vor allem auch extrem heiß werden, prophezeite Tom.
 
   Die Funkgeräte wurden für den nächsten Tag an die Ladestationen gehängt und auf Funktion überprüft. Die Zuverlässigkeit der Geräte hatte jetzt eine hohe Priorität.
 
   Harry organisierte saftige Sandwiches und kalte Getränkedosen in reichlicher Anzahl für jeden, der beim Suchen mithalf.
 
   Da die Eltern nicht damit gerechnet hatten, dass sie Rucksäcke mitzubringen hatten, wurden ihnen einige von der Polizei gestellt. Die Polizisten hatte noch genügend für alle Väter vorrätig.
 
   



  
 

[bookmark: _Toc342338158][bookmark: DieSuchaktion]Die Suchaktion
 
    
 
   Der nächste Morgen war schon längst angebrochen. Auch dieser Tag war wieder genauso heiß und wolkenlos, wie die vergangenen Tage. Auch an diesem Tag brannte die Sonne gnadenlos vom Himmel.
 
   Hätte diese ungewöhnliche Reise ausschließlich der Erholung gedient, könnte man sich über das Wetter nicht beschweren. Doch für eine Suchaktion war es wahrlich nicht gerade das Angenehmste, bei fast vierzig Grad und schwüler Luft mit zweiundneunzig Prozent Luftfeuchtigkeit durch das Gebüsch laufen und nach vermissten Personen suchen zu müssen.
 
    
 
   Da die Väter den Fahrradverleih von Big Jim noch nicht kennengelernt hatten, schlugen Tom und Harry vor, dass sie sich vor der Polizeistation treffen, um von dort zu Fuß zum Treffpunkt zu gehen. Es waren höchstens fünf Minuten Fußmarsch. Die Station hatten die Väter bereits am Tag zuvor besucht, somit wussten sie, wohin sie gehen sollten.
 
    
 
   Big Jim war bereits über das Treffen zwecks neuer Suche informiert und hatte auch heute wieder seinen leckeren Kaffee aufgetischt.
 
   Ihm bereitete es regelrecht Spaß, im Mittelpunkt der Gesellschaft zu stehen und anderen Menschen damit eine Freude bereiten zu können. Zumindest glaubte er, dass er der Nabel der Welt sei.
 
   Er war der, der den Kaffee hatte, und das war nun einmal das wichtigste Getränk am Morgen. Er träufelte, so wie er es gewohnt war, noch ein besonderes Leckerchen in sein schwarzes Gebräu. Ein kleiner Spritzer Rum und ein Hauch von Karamellsoße mit Vanille bewirkten Wunder. Dieses Rezept war sein ganz besonderes Geheimnis.
 
   »Big Jim, dein Kaffee ist ein Traum. Wie machst du das bloß?«, lobte ihn Harry und gestikulierte mit seinen Händen in der Luft herum. »Hier im ganzen Dorf ist niemand in der Lage, einen annähernd guten Kaffee zu brauen, wie du. Was tust du da bloß rein?«, wollte er wissen.
 
   »Das verrate ich dir nicht, mein Freund. Das ist mein Geheimrezept, das du auch unter Androhung von roher Gewalt nicht aus mir herauspressen wirst«, sagte Jim und lachte ein wenig. »Wenn ich mein Geheimnis aus der Hand gebe, verliere ich sofort meinen Status als bester Kaffeekocher dieser Insel. Anschließend kommt kein Mensch mehr zu mir, weil jeder nur noch versuchen würde, ihn besser als ich zuzubereiten. So fördere ich deine Leidenschaft, und du kommst immer wieder zu mir, um deinen Kaffeedurst zu stillen. Weißt du, man darf seinen Kaffee-Junkeys niemals verraten, was man ihnen gibt, sonst verliert man sehr schnell die Kundschaft. Die Konkurrenz schläft nicht!«
 
   »Oh ja, Jim, du hast Recht. Behalte dein Geheimnis für dich. Aber versprich mir, dass du bis in alle Ewigkeit so einen guten Kaffee für uns kochen wirst«, lobte ihn Tom.
 
   »Keine Sorge, wenn ich nicht vorzeitig den Löffel abgebe, wirst du bis zu deinem Lebensende den leckersten Kaffee der Welt bekommen«, sagte Jim in angeberischem Ton. »Und wenn ich einmal sterben sollte, nehme ich die Kaffeemaschine mit in den Himmel. Ich hoffe nur, dass der liebe Gott dort oben passende Steckdosen hat.«
 
   Big Jims Bemerkung führte zum allgemeinen Gekicher der Suchmannschaft.
 
    
 
   Die Suchaktion verlief ähnlich erfolglos wie die letzte am Vortag: Leider entdeckten die Leute kein weiteres Kennzeichen an den Bäumen oder auf dem Boden. Geschwitzt wurde viel, Anhaltspunkte für den Verbleib der Vermissten fand jedoch niemand. Es war sehr frustrierend und demotivierend, dass sie nicht den geringsten Schritt weitergekommen waren.
 
    
 
   Tom und Harry verließ mittlerweile der Mut. Nur die Väter gaben nicht auf, denn schließlich ging es hier um ihre Kinder, die sie suchten.
 
   Die beiden Polizisten Tom und Harry waren derart anstrengenden Suchaktionen nicht gewohnt. Sie hatten Angst, dass ihre Gesundheit ihnen einen Strich durch die Rechnung ziehen würde, denn mit fünfundfünfzig und achtundfünfzig Jahren war es nicht mehr so einfach, bei mittlerweile fast vierzig Grad und eine auf fünfundneunzig Prozent angestiegene Luftfeuchtigkeit durch das Gebüsch zu stromern. Hinzu kam das nicht zu verachtende Körpergewicht von einhundertfünfzig und knapp einhundertvierzig Kilogramm. Diese Masse durch die Gegend zu tragen war unglaublich anstrengend, sie erforderte eine gewaltige Menge Energie, über die beide nicht verfügten.
 
   



  
 

[bookmark: _Toc342338159][bookmark: ZweiTageSpaeter]Zwei Tage später
 
    
 
   Der frühe Morgen versprach, den Tag angenehm und erträglich werden zu lassen. Die Luft war lange nicht mehr so feucht, wie die letzten vergangenen Tage. Somit ließ sich die brennende Sonne wesentlich leichter ertragen.
 
   Die oberste Verwaltungsstelle der Polizei genehmigte dem Suchtrupp leider keine weitere Suchaktion nach den Vermissten, da die Aussichten auf Erfolg einfach viel zu gering waren. Da bisher noch keine Spuren von Personen gefunden wurden und die Kennzeichen an den Bäumen nicht eindeutig genug den Gesuchten zuzuordnen waren, weigerte sich der Leiter der Polizeidienststelle, einer Fortführung der Suche zuzustimmen. Selbst die heftigste Diskussion brachte keinen durchschlagenden Erfolg und stimmte ihn nicht um. Die Polizisten waren bereits zu anderen Tätigkeiten eingeteilt worden.
 
   »Wie viel Geld wollen Sie von uns haben, damit Sie Ihre Männer weitersuchen lassen? Tausend Dollar? Fünftausend Dollar? Sagen Sie uns einen Betrag!«, schrie Pete den Dienststellenleiter an, der sich das Gezeter mit einem schräg gelegten Kopf und auf dem Tisch trommelnden Fingern anhörte.
 
   »Es geht hier nicht um Geld, edler Herr. Wir haben alle unsere Aufgaben. Sicher haben wir Verständnis für ihren Unmut. Aber falls Sie der Meinung sind, uns mit Geld erweichen zu können, haben Sie sich mächtig getäuscht. Bitte halten Sie sich mit ihren Bestechungsversuchen zurück. Wir dürfen kein Geld annehmen, das ist nicht legal«, sagte er bestimmend und klatschte mit der flachen Hand laut auf seinen Schreibtisch. »Das ist mein letztes Wort. Und wenn Sie uns noch weiter mit versprochenen Geldzahlungen belästigen, muss ich Sie aus der Dienststelle entfernen lassen, oder ich sperre Sie am besten gleich in eine Zelle, bis Sie sich wieder beruhigt haben. Überlegen Sie sich, was Sie erreichen möchten. Guten Tag!«, waren die letzten Worte des verantwortlichen Dienststellenleiters.
 
   Anschließend drehte er sich um und widmete sich der Kaffeemaschine, die er mit neuem Kaffeepulver bestückte. Sie war jetzt wichtiger.
 
   Frustriert zogen die Väter aus der Dienststelle ab und gingen zurück ins Hotel zu ihren Gattinnen, die im Hotel auf sie warteten.
 
   Nachdem sie derart massiv zurückgewiesen worden waren, beschlossen sie, allein und ohne Hilfe der Polizei weiterzusuchen. Hiervon konnte sie niemand abhalten. Schließlich war es nicht verboten, durch die Landschaft zu gehen und nach vermissten Personen zu suchen. Vor allem dann nicht, wenn es sich um die eigenen Kinder handelte.
 
   Sie waren von der verweigerten Mithilfe der Polizei sehr enttäuscht. Da es hier um das Leben ihrer Kinder ging, hätten sie sich wesentlich mehr Unterstützung erhofft.
 
   »Das ist eine Unverschämtheit! Diese verdammten Ignoranten! Wenn er kein Polizist gewesen wäre, hätte ich ihm längst die Nase gebrochen, diesem erbärmlichen Hund! Wenn es deren Kinder wären, würden sie sicher einen ganzen Monat lang suchen. Aber wir sind ja nur blöde, lästige Touristen aus Amerika. Vielleicht haben wir sie nicht massiv genug versucht zu schmieren, damit sie einer Fortführung der Suche zustimmen. Aber glaube mir, Lisa«, schimpfte Mike, »wir werden weitersuchen, und ich bin mir sicher, dass auch Bruce und Pete so denken. Wir werden unsere Kinder nicht im Stich lassen. Ich habe sie bisher noch nie enttäuscht, also werde ich das in Zukunft auch nicht tun!«
 
   »Wir Frauen sollten Euch helfen. Sechs Personen sehen mehr als drei«, sagte Elisabeth.
 
   »Tut Euch das nicht an. Es ist eine Qual bei der enormen Hitze und Luftfeuchtigkeit! Vor allem glaube ich, dass Ben und Tina uns auch noch helfen werden. Sie haben bereits Andeutungen in dieser Richtung gemacht. Mit ihnen sind wir zu fünft. Haltet Ihr Mütter bitte die Stellung im Hotel, schließlich müssen wir, wenn wir wieder nach Hause kommen, ordentlich verwöhnt werden. Wenn wir unsere Kinder wieder mitbringen, geht es ihnen sicher ähnlich. Wenn Ihr dann ausgezehrt seid, habt Ihr nicht genug Kraft, sie zu bemuttern.«
 
   Mike gab seiner Frau einen dicken Kuss und nahm sie herzlich in den Arm, denn sie weinte dicke Tränen der Angst und Verzweiflung. Mike nahm ein großes Stofftaschentuch aus seiner Hosentasche und tupfte ihr die Tränen vorsichtig aus dem Gesicht.
 
   »Sei jetzt bitte eine starke Frau, und sei tapfer. Wir werden unsere Kinder ganz sicher wiederfinden. Das steht fest. Vertrau uns Männern, wir werden es schaffen. Und wenn wir bis zur Erschöpfung suchen!«
 
   Tränenüberströmt und mit dicken, aufgequollenen Augen sah sie ihn hilflos an. »Versprich es mir bitte!«
 
   »Ja, ich verspreche es. Mit allem, was mir heilig ist. Ich verspreche es dir! So, nun werde ich losgehen und mich mit den beiden Jungs treffen, um unsere Kinder aus dem Urwald zurückzuholen.«
 
    
 
   Vor dem Hotel saugte gerade eine kräftige Windhose den losen Staub von der Straße. Mike hielt sich die Hand vor die Augen, denn die Windhose blies ihm, so erschien es ihm zumindest, mehrere Pfund Dreck ins Gesicht. Ein paar Sekunden später hatte sich die Windhose von ihm fortbewegt, um ein neues Opfer zu suchen, das sie voll Schmutz pusten konnte. Sie war jetzt damit beschäftigt, ihren aufgenommenen Staub auf einem Auto, das an der Straße parkte, rücksichtslos abzuladen.
 
   Der Besitzer des Cabrios wird sich freuen, wenn er den Dreck in seinem Auto findet, dachte Mike.
 
   Dann sah er seine beiden Freunde auf ihn zukommen.
 
   »Hi, Ihr beiden, seid Ihr fit für die Suche?«
 
   »Klar doch, alter Junge. Wir sind bereit zu allen Taten!«
 
   »Habt Ihr genug zu trinken dabei?«, rief Mike ihnen entgegen.
 
   »Was glaubst du, wir sind doch eingefleischte Freizeittrapper. Du glaubst doch nicht wirklich, dass wir ohne ausreichend zu trinken ins weite Land hinausziehen«, antwortete Pete.
 
   »Lasst uns zuerst einen Kaffee bei Big Jim trinken. Der macht uns stark und gibt uns Mut«, gab Bruce hinzu. Er hatte den Kaffee mit Schuss von Big Jim bereits zu lieben gelernt.
 
   »Habt ihr Eure Frauen ausreichend beruhigen können?«, wollte Mike wissen.
 
   »Ja klar, es war zwar nicht so ganz einfach, denn Berry ist hochgradig nervös. Aber ich habe ihr gut zugeredet. Ich habe es schließlich doch geschafft, sie zu beruhigen«, antwortete Pete.
 
   »Sarah ist auch ziemlich fertig mit den Nerven. Ich habe ihr versprochen, dass wir unseren Franklyn und natürlich auch Carla und John mit nach Hause bringen. Sie vertraut mir, und ich bin sicher, dass wir es schaffen. Also, auf zur Kaffee-Bar, Jungs!«, sagte Bruce und nahm Kurs auf Big Jims Fahrradverleih.
 
    
 
   Tina und Ben trafen nahezu zeitgleich mit den drei Vätern an Big Jim´s Fahrradverleih ein.
 
   Sie begrüßten sich kurz und unspektakulär und setzten sich an die Tische auf der Terrasse.
 
   Big Jim wusste zwar nicht, dass die Suchmannschaft bei ihm aufschlagen würde, hatte aber bereits genug frisch gekochten Kaffee vorrätig. Er war ein sehr gastfreundlicher Mensch, und so hatte er immer reichlich schwarze Brühe parat. Jeder, der sich an seine Freilufttische setzte und zuvor Fahrräder gemietet hatte, bekam gratis einen Spezialkaffee à la Big Jim vorgesetzt. Auf diese Weise machte er alle Leute nahezu süchtig nach seiner leckeren Spezialmischung.
 
   Als der Kaffee leergetrunken und eine Zigarette geraucht war, beschlossen die drei Väter, die alle nahezu schweigend um den Tisch herum saßen, sich zu erheben und aufzubrechen, um die Suche in Eigeninitiative zu starten. Sie baten Jim, ihnen drei Fahrräder zu vermieten.
 
   »Die bekommt Ihr natürlich kostenlos. Ich möchte nicht, dass Ihr dafür bezahlt. Schließlich habt Ihr schon genug daran zu knabbern, Eure Kinder wiederzufinden. Ich hätte ein grauenhaft schlechtes Gewissen, wenn ich von Euch auch noch Geld für die Räder haben wollte. Bitte nehmt sie gratis mit«, sagte Jim und gestikulierte ablehnend mit den Händen, um zu verdeutlichen, dass er kein Geld haben wollte.
 
   »Jim, wir kennen dich erst seit einem Tag, aber du bist uns in der kurzen Zeit ein wesentlich besserer Freund geworden, als so manch anderer, den wir seit Jahren kennen«, lobte ihn Pete.
 
   »Ach was soll der Geiz, passt mal auf, Leute, ich schließe heute meinen Laden und helfe Euch bei der Suche nach Euren Kindern. Was haltet Ihr von der Idee?«, schlug ihnen Jim vor.
 
   »Nein, Jim«, sagte Bruce und wehrte mit beiden Händen ab, »das können wir nicht von dir verlangen. Es ist wahnsinnig heiß und feucht heute. Versteh mich bitte nicht falsch, aber du bist nicht mehr der Jüngste. Ich möchte nicht, dass du zusammenklappst und wir hinterher Schuld an der Misere haben, weil wir dich haben mitgehen lassen«, sagte Bruce zu ihm in bestimmendem Tonfall.
 
   »Hör mal, du Grünschnabel«, beschwerte sich Jim und fasste ihn fest an der Schulter, »ich bin hier auf dieser Insel groß geworden. Ich bin dieses verdammte Klima gewohnt. Was meinst du wohl, warum ich so gesund bin und gut aussehe? Die Frauen rennen mir tagtäglich die Bude ein. Bestimmt sehe ich nicht so aus, weil ich mein Leben lang stinkende Stadtluft geschluckt habe. Nein! Ich bin es gewohnt, dass es so heiß und feucht ist. Das ist für mich normal. Ich brauche das zum Leben. Also, ich schließe gleich die Tore ab und komme mit. Keine Widerrede, Klappe zu, Mund halten!«
 
   »Ihm ist nicht zu helfen, er will wirklich mit. Reisende soll man nicht aufhalten. Und brauchen können wir jeden Helfer. Nimm aber bitte genug zu trinken mit, Jim«, sagte Bruce.
 
   »Macht Euch keine Sorgen um mich. Ich bin aus Leder, Ihr seid aus Samt«, bekam er als Antwort zu hören.
 
    
 
   Jim meinte es tatsächlich ernst mit seiner Hilfe. Nachdem die Kaffeetassen abgeräumt waren, schloss Jim seine Bürotür zu und packte seinen schweren Rucksack auf die Schultern. Er hatte ihn im Eiltempo zusammengestellt. Was sich darin befand, wussten die Väter nicht. Aber Jim kannte sich hier auf der Insel und auch abseits der Wege sehr gut aus. Sicher würde er ihnen während der Suche eine große Hilfe sein.
 
   Die Männer beschlossen, mit den Rädern loszufahren und das Zielgebiet anzusteuern. Jim hatte ihnen vier geländegängige, stabile Fahrräder herausgesucht und zur Verfügung gestellt. Es waren die besten Räder, die er besaß.
 
   Während der Fahrt zum Einsatzort sagte Bruce »Danke, Jim. Es ist nicht selbstverständlich, dass du mitkommst, um uns zu helfen. Wir sind dir dafür unendlich dankbar.«
 
   »Doch, doch! Es ist für mich auf jeden Fall selbstverständlich. Weißt du, ich hatte auch mal einen Sohn. Er ist bei starkem Wellengang auf dem Wasser auf tragische Weise ums Leben gekommen. Ich war nicht dabei und konnte ihm nicht helfen. Seit diesem Unfall habe ich mir immer und immer wieder schwerste Vorwürfe gemacht, weil ich nicht da war, als er mich brauchte. Anfangs träumte ich fast jede Nacht von diesem schweren Unfall. Danach habe ich mir geschworen, falls jemand dringend meine Hilfe braucht, werde ich der letzte sein, der nein sagt oder sich abwimmeln lässt. Jetzt seid Ihr diejenigen, die Hilfe brauchen. Und wenn ich dabei draufgehe, ich werde mich nicht davon abhalten lassen, Euch bei der Suche zu helfen. Es ist einfach meine Pflicht. Bitte versteht mich, ich kann nicht anders«, erzählte ihnen Big Jim.
 
    
 
   Am Einsatzort angekommen sagte Pete »Hier ist es. Lasst uns die Räder im hohen Gras verstecken und loslegen.«
 
   Die Räder für andere unsichtbar abzulegen war hier in dieser Gegend keine Kunst, denn das hohe Gras verschluckte alles, sobald man es nur einen Meter ins Grün hineinschob. Sie allerdings wiederzufinden war nahezu unmöglich, wenn man nicht wusste, wo sie lagen – vorausgesetzt, man legte sich nicht gerade mit dem Kopf darauf.
 
    
 
   Sie schnallten sich ihren Proviant und die mitgenommenen Ausrüstungsgegenstände an ihren Gürteln fest und besprachen, welche Taktik sie heute bei der Suche anwenden sollten. Diesmal wollten sie sich nicht in Gruppen aufteilen, sondern als eine Gruppe einen breiten Streifen nach dem anderen wie beim Rasenmähen durchkämmen. 
 
   Big Jim hatte eine Landkarte mitgenommen, in die sie eintragen konnten, was sie an welcher Stelle gefunden hatten.
 
   »Sag mal, Jim, wie willst du auf der Karte exakt vermerken, wo wir markante Dinge gefunden haben?«, fragte ihn Bruce.
 
   »Kennst du das hier?«, fragte er ihn. Er zog ein kleines Gerät mit einem Farbdisplay oben drauf aus seinem Rucksack.
 
   Dann erklärte er »Das ist ein tragbares GPS. Es sagt mir immer, wo wir uns gerade befinden. Einfach genial, und genial einfach. Koordinaten ablesen, in der Karte eintragen, fertig. Gut was?«
 
   Die anderen waren ziemlich überrascht, dass ausgerechnet der älteste von allen so ein hoch technisiertes Gerät bei sich hatte.
 
   »Ähm, genial! Du bist einfach genial!«, staunte Mike.
 
   »Ich hätte viel von dir erwartet, aber bestimmt kein GPS. Ich glaube, wir haben dich mächtig unterschätzt. Nun brauchen wir auch nicht den Zeichen hinterherzulaufen, sondern können sie direkt in den Plan eintragen, wo wir sie gefunden haben. Also könnte es beispielsweise sein, dass wir weitere Zeichen finden, die mit den ersten direkt gar nichts zu tun haben. Wahnsinn, dieser Kerl ist echt sein Geld wert, obwohl er uns gar nichts kostet! Okay, dann los!«
 
    
 
   Sie durchstreiften systematisch das Gelände und trugen die in der Landschaft gefundenen Kennzeichen in der Landkarte ein. Spätestens beim vierten Zeichen stellten sie fest, dass sie einige gefunden hatten, die mit den anderen nicht unbedingt in Zusammenhang standen. Es sah aus, als sei hier jemand ziellos suchend durch die Gegend gerannt und habe aus Unkenntnis oder Orientierungslosigkeit an allen erdenklichen Stellen Markierungen hinterlassen. Vermutlich hatte diese Person sich einfach nur am Sonnenstand orientiert, aber nicht mehr genau gewusst, wohin sie laufen soll. Seltsamerweise zeigten die Pfeile immer in Richtung der Fahrräder. Die Räder mussten somit das Ziel gewesen sein. Oder vielleicht auch der Ausgangspunkt.
 
   Vermutlich hatte der- oder diejenige einen Kompass dabei, um jedes Mal die korrekte Richtung für die Markierung zu finden. Dies galt es nun, herauszufinden.
 
   »Jim schrie freudestrahlend auf: »Hey, Leute, ich habe hier etwas ganz Besonderes gefunden! Seht Euch das an!«
 
   Jim hatte soeben den künstlich aufgestellten Stein entdeckt, der auf der grasbedeckten Lichtung stand. Die Lichtung selbst war ihm gar nicht so bewusst aufgefallen, aber der Stein weckte hingegen schon sehr seine Aufmerksamkeit.
 
   »Warum steht hier im Wald ein Stein, den ich nicht kenne? Und warum steht dieser Stein senkrecht? Ich meine, normalerweise liegen Steine doch in der Gegend herum, wenn nicht gerade ein Mensch auf die Idee kommt, ihn aufrecht hinzustellen. Was haltet Ihr davon, Leute?«, fragte Jim die anderen.
 
   Tina, die bisher noch gar nichts gesagt hatte, antwortete »Ich stimme dir zu, Big Jim. Aber sieh mal hier, dieser Blätterhaufen hat doch bestimmt auch etwas zu bedeuten. Ich glaube kaum, dass Tiere so einen sinnlos zusammengeworfenen Haufen Blätter aufschichten.«
 
   »Ups, ich wäre fast auf ein rotes Papier getreten. Ich würde glatt behaupten, dass es ein Papier von einem Zimtkaugummi ist. Ob es wohl etwas zu bedeuten hat?«
 
   Ben faltete es auseinander und roch daran.
 
   »Tatsächlich, es ist ein Big Red. Und es sieht noch ziemlich neu und frisch aus. Also ich glaube, es liegt noch nicht lange hier.«
 
   »Ein Big Red? Verdammt, das ist das Lieblingskaugummi von meinem Sohn John!«, erwiderte Pete. »Ich kenne keinen Anderen, der diese widerlichen Zimtdinger so gern isst, wie mein Sohn. Ich bin mir sicher, er ist hier gewesen. Ganz gewiss!«, sagte Pete überzeugt und merkte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen.
 
   »Seht mal, kommt her! Hier auf dem Stein, da steht etwas drauf. Und es hat auch jemand mit etwas Hartem auf der Oberfläche herum gekratzt. Vermutlich um das Moos abzubekommen. Es muss ihm dabei hier unten auf dem Boden gefallen sein. Da steht Gefahr, nicht betreten auf Niederländisch und auf Papiamento geschrieben«, warf Jim ein und machte ein verwundertes Gesicht. »Aber was soll man hier denn bitte schön nicht betreten? Hier ist doch gar nichts zum darauf treten«, fragte er.
 
   »Vielleicht haben wir das, was man nicht betreten soll, nur noch nicht gefunden. Es ist bestimmt etwas hier, sonst wäre keine Warntafel aus Stein aufgestellt, um uns zu warnen. Glaubst du, hier macht sich jemand so einfach mir nichts, dir nichts die Mühe, etwas in einen Stein einzumeißeln, ohne dass es einen Grund dafür gibt? Nie und nimmer, Leute. Lasst uns danach suchen, hier muss etwas sein, was nicht gefunden werden soll«, forderte Bruce die Leute der Suchmannschaft auf. Dann hob er einen ziemlich stabil aussehenden Stock vom Boden auf, der ihm senkrecht aufgestellt bis zur Brust reichte. Er sollte ihm als Werkzeug zum Stochern dienen. Anschließend ging er zum Blätterhaufen, da er vermutete, dass dieser künstliche Hügel etwas zu verbergen hatte. Ein Blätterhaufen entsteht nicht von allein, und wilde Tiere sind nicht dafür bekannt, Blätter in Form von Haufen zu sammeln. Vielleicht ist in diesem Haufen etwas vergraben, was uns einen Hinweis geben kann«, sagte er und wühlte mit dem Stock in den Blättern.
 
   Als er merkte, dass es mit dem Stock nicht effizient genug funktionierte, nahm er die Hände zum Graben zur Hilfe. Aber leider bestand der Blätterhaufen wirklich nur aus Blättern, nichts war darin verborgen. Es blieb ihm somit nichts Anderes übrig, als sämtliche Blätter zu entfernen und unter dem Haufen zu suchen. Leider fand er auch unter dem Haufen nichts Interessantes.
 
   »Mist«, fluchte Bruce, »ich hatte gehofft, hier etwas zu entdecken. Aber wozu wurde der Haufen aufgeschüttet, wenn nichts Besonderes darin zu finden ist?«
 
   »Vielleicht diente der Haufen als Sichtmarkierung. Gegebenenfalls wollte ihn jemand aus der Ferne wiederfinden, weißt du, ich meine so etwas wie eine auffällige Markierung, die dir aus der Ferne die Möglichkeit gibt, genau diese Stelle wiederzufinden«, mutmaßte Jim.
 
   »Schon möglich. Du meinst, als eine Art Hinweisschild. Das wäre möglich«, antwortete Bruce. »Gib mir doch noch mal die Landkarte, Jim. Mir schießt gerade ein Gedanke durch den Kopf.«
 
   »Hier hast du sie«, sagte Jim und reichte Bruce die Karte.
 
   »Sieh mal, an all diesen Positionen, die hier auf der Landkarte markiert sind, haben wir Markierungen in Pfeilform gefunden, die in Richtung unserer Fahrräder zeigen. Aber hier, an diesem Stein, ich meine wenn man sich über den Stein hinweg weiter von den Rädern entfernt, haben wir keine Zeichen mehr gefunden.«
 
   »Tatsächlich! Du hast Recht«, staunten die anderen.
 
   »Wenn wir jetzt davon ausgehen, dass tatsächlich die Fahrräder oder besser gesagt, der Abstellplatz der Räder mit der Pfeilrichtung gemeint war, gehe ich davon aus, dass jemand sie auf die Baumstämme geritzt hat, um die Fahrräder wiederzufinden. Wenn man hier im freien Gelände ist und keine weiteren Hilfsmittel als ein Taschenmesser zur Verfügung hat, macht man sich notwendigerweise Pfeile an die Bäume oder auf den Boden. Pfeile, die alle in Richtung Ausgangspunkt der Wanderung weisen.«
 
   »Ja, verstanden«, sagte Pete. »Aber was willst du uns damit sagen?«
 
   »Er hat Recht«, warf Jim ein, »das Ende des Gebiets, in dem die Zeichen zu finden sind, ist hier bei dem Stein. Also müssen wir in der Nähe dieses Steins irgendetwas finden, das uns bei der Suche weiterbringt. Weiter entfernt hier hinter uns ist sicher nichts mehr zu entdecken. Davon gehe ich aus.«
 
   »Bewaffnet Euch alle mit Stöcken und helft mir, den Boden abzutasten. Hier muss irgendwo etwas zu finden sein. Ich bin mir sicher, dass wir das besagte Etwas finden, in das man eintreten kann, aber nicht darf« sagte Bruce.
 
   Die Männer beschlossen, das Gelände rings um den Stein im Umkreis von ungefähr fünfzig Metern abzutasten. Doch plötzlich verdunkelte sich der Himmel. Es zogen nahezu schwarze Wolken auf, die auf nichts Gutes hoffen ließen. Blitze zuckten über den Himmel, und es krachte unglaublich laut. Der Donner erfolgte nahezu zeitgleich mit dem Blitz, was bedeutete, dass sich das Gewitter direkt über der Suchmannschaft zusammenbraute. Das Gewitter würde sicherlich in ein paar Minuten seine gewaltigen Wassermassen über die Suchenden ergießen.
 
   »Verfluchter Mist, so ein heftiges Gewitter habe ich noch nie gesehen!«, schimpfte Jim, der mit besorgtem Blick in Richtung Himmel schaute. »Lasst uns zusehen, dass wir hier mit heiler Haut wieder herauskommen, sonst werden wir gleich von den Blitzen gegrillt. Wir müssen abbrechen und uns von hier entfernen!«, schrie er gegen den plötzlich aufkommenden Sturm an, der ihm bereits allerhand Dreck ins Gesicht blies.
 
    
 
   Der Sturm steigerte sich von Minute zu Minute. Mittlerweile gesellte sich zu dem herumfliegenden Staub und den Blättern der erste Regen. Die Suchmannschaft beschloss, sofort die Suche abzubrechen und in Richtung Fahrräder zu flüchten. Das Wetter ließ ihnen leider keine andere Alternative. Glücklicherweise hatten sie den Wind im Rücken, als sie zu ihren Fahrrädern zurückrannten, somit hatten sie einen Antrieb von hinten, der ihnen das Laufen erleichterte.
 
   Der Himmel war mittlerweile so dunkel, dass man glauben konnte, es wäre später Abend. Der Regen wurde stets heftiger und peitschte den Leuten von hinten gegen den Rücken. Die Kleidung der Mannschaft war mittlerweile komplett durchnässt und triefte wie ein langhaariger Hund, der soeben aus dem Wasser gestiegen war. Ben warf einen flüchtigen Blick auf Tinas Oberkörper, der sich wunderbar durch das durchweichte T-Shirt abzeichnete. Dabei bekam er große Augen, denn das T-Shirt wurde durch das Wasser nahezu durchsichtig. Kurzfristig konnte er während des Laufens ihre Brustwarzen erkennen, die sich dunkel durch den weißen Stoff abzeichneten. Verschämt blickte er darüber hinweg und hoffte, dass sie seine neugierigen Blicke nicht bemerkt hatte.
 
   »Na, na, da ist man einmal etwas feucht und durchsichtig, schon wissen die Männer nicht mehr, wo sie hinsehen sollen«, witzelte sie und sah, wie Ben rot vor Scham wurde.
 
   »Shit, ertappt. Hab ich wirklich so auffällig hingeguckt?«, fragte Ben.
 
   »Ja, hast du. Und du guckst immer noch. Willst du noch ein wenig mehr sehen?«, ärgerte sie ihn. Anschließend deutete sie an, als wollte sie während des Laufens ihr T-Shirt hochziehen.
 
   »Ja sicher, immer weg mit dem Stoff. Ich bin schon ganz neugierig, wie du darunter aussiehst!«, sagte Ben in hoffnungsvollem Tonfall.
 
   »Das könnte dir so passen! Denk mal daran, warum wir hier sind! Ich glaube, Männer denken wohl immer nur an Sex. Du scheinst mir aber einer von der ganz extremen Sorte zu sein. Selbst auf der Flucht vor dem größten Unwetter hast du nur Sex im Kopf!«
 
   »Wäre das nicht so, wäre ich kein Mann«, rechtfertigte sich Ben.
 
   »Sobald das Zentrum deines Denkens vom Unterkörper wieder zu deinem Kopf gewandert ist, sagst du mir Bescheid, okay?«
 
   Sie sprangen auf ihre Fahrräder und ließen sich vom Sturm ins Dorf treiben.
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   Während in der normalen Welt mehrere Tage vergingen, waren bei Carla, Franklyn und John nur einige Stunden verstrichen. Aus unerklärlichen Gründen verging die Zeit in der unbekannten Parallelwelt wesentlich langsamer. Doch davon merkten sie nichts.
 
   In der gesamten Höhle begann sich ein schwaches, bläuliches Glimmen auszubreiten. Es war nicht zu erkennen, wo die Quelle des Lichts war, vielmehr schienen die Wände, der Boden und auch die Decke gleich intensiv zu leuchten. Es flimmerte und pulsierte, an manchen Stellen der Höhle erweckte es den Eindruck, als führte es ein Eigenleben.
 
   Anfangs, als das Glimmen noch schwach war, konnten die drei Freunde aufgrund der großen Dunkelheit nahezu nichts erkennen. Doch mit zunehmender Intensität erblickten sie hier und da gewisse Konturen in den Wandflächen.
 
   »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Carla. »Erst leuchtet alles in Rottönen, es fliegt uns fast die Welt um die Ohren, wir werden von Lavabrocken fast erschlagen und jetzt? Jetzt leuchtet es wunderschön blau. Ich befürchte, die nächste Boshaftigkeit wartet schon auf uns.
 
   Ich kenne zwei Dinge, die so schön blau sind: Das Meer und der Himmel. Ich will hoffen, dass es die zweite der beiden Alternativen ist. Von Wasser habe ich vorerst genug«, schimpfte sie. »Der Himmel wäre mir jetzt wesentlich lieber.«
 
   Das blaue Leuchten wurde immer intensiver, sodass man mittlerweile die ersten scharfen Umrisse der Felswände erkennen konnte. Aber auch jetzt offenbarte sich ihnen nicht der gesuchte Weg zum Ausgang. Ganz im Gegenteil, sie saßen in einem runden Felsenkessel, der ihnen nicht die geringste Möglichkeit zum Verlassen ihrer unliebsamen Behausung bot.
 
   Plötzlich schien das Gestein zum Leben zu erwachen. Es begann sich zu verformen und der momentan erforderlichen Situation ihrer Gefangenschaft anzupassen. Der Kessel, in dem sie saßen, bildete sich noch perfekter aus. Ecken und Nischen verschwanden, die senkrecht stehenden Wände wurden zusehends glatter und unüberwindlicher.
 
   Das warme Wasser hatte mittlerweile die Höhe Carlas von Brust erreicht, bereitete ihr aber nicht das Panikgefühl, das sie befürchtete. Ganz im Gegenteil: Es fühlte sich sehr angenehm an, von dieser warmen Masse berührt zu werden. Es war nicht wirklich nass, eher fühlte man sich komplett trocken in der eigenen Kleidung. Das Wasser drang nicht durch den Stoff. Es übte zwar einen gewissen, geringen Druck auf den Körper aus, so wie es auch bei herkömmlichem Wasser der Fall ist, doch das war schon alles, was die blau leuchtende Masse mit Wasser gemein hatte.
 
   »Wenn uns hier jemand töten wollte, würde er uns bestimmt keine Badewanne einfüllen«, sagte Franklyn hoffnungsvoll und log sich selbst etwas vor. Er wollte immer noch an einen bösen Scherz glauben. Für ihn war das ganze Abenteuer lediglich inszeniert. Er war sich noch immer sicher, dass John diese Höhle kannte und somit hielt er sie für einen Hollywood-Trick. Doch gewann er mittlerweile auch den Eindruck, dass alles ein wenig zu perfekt funktionierte. Von einer Höhle wie dieser hatte er bis dato noch nie etwas gehört geschweige denn gelesen.
 
   »Hör mal, John, führst du uns hier die ganze Zeit an der Nase herum? Du könntest jetzt bitte zugeben, dass das hier alles nur ein gut gelungener Scherz ist. Danach könntest du bitte die Lichter einschalten, damit wir den Ausgang in die Freiheit finden.«
 
   »Du neigst zu scherzen, mein Freund«, antwortete John. Du meinst, allein aus dem Grund, dass ich Euch derart zielstrebig zu dieser Höhle geführt hatte, würde ich dieses Erdloch kennen? Glaubst du, ich treibe aufwändige Späße mit Euch, um mich zu vergnügen? Das glaubst du doch nicht im Ernst! Außerdem habe ich diese Insel niemals zuvor betreten, somit kann ich die Höhle gar nicht kennen«, rechtfertigte er sich und unterstrich seine Worte mit wilden Gebärden seiner Hände.
 
   »Ja genau, das glaube ich. Du willst, dass wir uns in die Hosen machen. Was ist mit dir, Carla? Bist du auch meiner Meinung? Du glaubst doch das gleiche, oder?«
 
   »Ich wäre gern deiner Meinung, nur fehlt mir hier in den Fluten etwas ganz Wichtiges. Ist Euch noch nicht aufgefallen, dass keine einzige Welle von uns ausgeht, wenn wir uns bewegen? Das ist kein Wasser, das ist irgendetwas Anderes. Und sieh dir das da vorn an. Sieht das aus wie ein gut gelungener Scherz?«, fragte ihn Carla. »Ich halte die Gestalten, die uns gerade begutachten, für ziemlich realistisch. Ich habe noch keinen Special Effect gesehen, mit dem man lebende Wasserwesen hervorzaubern kann. Vor allem kenne ich nichts, womit man Menschen extrem kurzfristig und vor allem so perfekt heilen kann, nachdem sie sich derart massiv verletzt haben, wie es bei uns der Fall war. Waren wir nicht vorhin noch Schwerverletzte mit gebrochenem Arm, Prellungen und Hautabschürfungen?«
 
   »Verflucht, Carla, du hast schon wieder Recht. Die Verletzungen hatte ich komplett vergessen. Aber was wollen die Wesen bloß von uns? Können sie uns nicht einfach freilassen?«
 
   »Vielleicht mögen sie es nicht, dass wir mitten in ihnen stehen.«
 
    
 
   Aus dem Wasser erhoben sich zeitgleich exakt zehn Köpfe. Sie wuchsen weiter nach oben in Richtung Höhlendecke, und das den Köpfen nachfolgende, wasserähnliche Material formte ihren muskulösen Oberkörper.
 
   »Ich kann nicht glauben, was hier passiert! Wenn ich es nicht sehen würde, dann würde ich glauben, dass sind komplett verrückt sind. Übergeschnappt, reif für die Klapsmühle«, sagte John und konnte seinen Blick nicht mehr von den immer größer werdenden Wasserwesen abwenden.
 
   Die drei bekamen vor Staunen große Augen, der Mund stand ihnen weit offen. Sie bekamen kein Wort heraus, als sich aus dem Wasser alle zehn Wesen komplett bis zu den Füßen erhoben hatten. Man konnte nicht erkennen, ob es Frauen oder Männer waren, denn sie hatten keine Geschlechtsmerkmale. Sie sahen eher ziemlich geschlechtsneutral aus. Auch Konturen der Gesichter konnte man nicht erkennen. Sie sahen aus wie Gestalten, die schlechte Künstler mit Kettensägen aus Eis geformt hatten - mit dem Unterschied, dass sie weich und flexibel waren und sich wie Gallertmasse bewegten.
 
   Sie machten nicht unbedingt den Eindruck, als wären sie in der Lage, Berge zu versetzen, dennoch beherrschten sie genau dies in Perfektion. Die gallertartige Masse, aus der sie bestanden, schien ziemlich unstabil zu sein.
 
   Wenn man flach über das Wasser blickte, konnte man bei einigen von ihnen erkennen, dass sie den Kontakt zur Wasseroberfläche verloren hatten. Dies bedeutete, dass sie in der Lage waren, über jegliche Art von Oberfläche zu schweben. Einige erhoben sich sogar und begannen, ihre Gefangenen zu umkreisen. Fliegen konnten sie also auch.
 
   Sie musterten die Menschen peinlichst genau. Ab und zu machte es den Eindruck, als würden sie die Menschen beschnüffeln wollen. Sie gingen dabei sehr vorsichtig zu Werke, niemand wurde berührt.
 
   Anfangs zogen sie bloß große Kreise um die jeweils auserkorene Person, wobei sie sich nur selten den Menschen richtig näherten. Doch sie schienen immer aufdringlicher und neugieriger zu werden und verkleinerten ihre Kreisbahnen um die Menschen. Stubenfliegen hätten nicht aufdringlicher sein können.
 
   Nun wurden sie zudringlicher, sie berührten die Menschen, zupften an ihnen herum und schubsten sie hin und her. Vermutlich wollten sie herausfinden, wie stabil diese Menschen waren.
 
   Die drei Freunde schlugen heftig mit den Armen um sich, um die Wesen zu vertreiben, doch diese Gegenwehr war leider nicht von Erfolg gekrönt, denn sie schlugen durch die Wesen einfach hindurch. Die entstandenen Löcher in deren Leibern flossen direkt wieder zusammen.
 
   Die Abwehraktionen der Menschen beeindruckten die Wasserwesen nicht im Geringsten. Das Gegenteil war der Fall, denn es schien, als hätten sie großen Spaß daran, zerpflückt zu werden und wieder zusammenzufließen.
 
   Jedes Mal, wenn ein Stück aus einem Wesen herausgeschlagen wurde, tanzte es und drehte sich auf der Stelle. Dabei gab es zum Ärger der Menschen einen freudigen Jauchzer von sich. Es schien die drei Freunde regelrecht provozieren zu wollen.
 
   Eines der Wesen bereitete Franklyn besondere Probleme. Während er wie gelähmt vor Angst mit weit aufgerissenen Augen im Wasser stand und sich nicht mehr bewegen wollte, begann ihn ein Wasserwesen ziemlich schnell komplett einzuhüllen. Franklyn konnte sich absolut nicht dagegen wehren, denn für diesen Zweck hätte er sich selbst schlagen müssen.
 
   Das Wesen versuchte, in ihn einzudringen, indem es sich seine Körperöffnungen zum Ziel machte. Zuerst waren die Ohren an der Reihe, anschließend seine Nase. Franklyn versuchte, seine Körperöffnungen mit den Fingern zuzuhalten, doch das Wasserwesen zupfte an seinen Armen herum und riss sie immer wieder weg, um in die dadurch frei werdenden Öffnungen einzudringen. Es hatte sichtliche Schwierigkeiten, denn Franklyn kämpfte um sein Leben und schlug immer wieder ein Stück der blauen Masse von sich ab. Das Wasserwesen bekam zunehmend Probleme, sich permanent zu rekonstruieren.
 
   Nach einer Weile begannen alle verbleibenden neun Wasserwesen, seltsame, jaulende Geräusche von sich zu geben. Es war nicht erkennbar, ob es Siegesgeheul oder Schreie der Niederlage waren.
 
   Die drei hatten Geräusche dieser Art noch nie gehört. Sie waren wirklich furchteinflößend, aggressiv und böse. Und ihr Klang wurde immer böser und wütender.
 
   »Warum tust du ihm das an? Lass sofort unseren Freund in Ruhe, er hat dir nichts getan!«, beschimpfte Carla das Wesen, das sich um Franklyn gelegt hatte. Sie versuchte, es mit den Händen von seinem Körper abzureißen, doch sie hatte jedes Mal nur glibbrige Stücke in der Hand. Jeder, der schon einmal versucht hat, Wasser in einem Stück von etwas abzureißen, weiß, wie viel Erfolg sie bei ihrer Rettungsaktion hatte. Permanent glitt neue Masse aus dem Becken, in dem sie standen, an seinem Körper hoch und vereinigte sich mit dem Wesen, das ihn umhüllte. Es war Sisyphusarbeit, das flüssige Wesen von Franklyn zu entfernen.
 
   Mittlerweile erweckte dieses Wasserwesen den Eindruck, als wollte es Franklyn in der Luft zerreißen. Es zerrte an ihm herum und schubste ihn von links nach rechts. Es zog ihn komplett aus dem Wasser, dabei schwebte er förmlich in der Luft. Dort rupfte es heftig an ihm herum, konnte ihn aber nicht verletzen.
 
   Beizeiten wurde Franklyn komplett unter Wasser gezogen, er schaffte es aber immer wieder, zum Luftholen nach oben aufzutauchen. Franklyn nutzte das Tauchen, um zu versuchen, das Wesen von sich abzuschütteln, aber es interessierte sich nicht für seine Abwehrversuche, denn schließlich befand sich Franklyn in der Masse, aus der das Wesen selbst bestand. Ein Untertauchen unter die Wasseroberfläche brachte ihm also keinen Erfolg, ganz im Gegenteil, denn Franklyn bekam Panik, je länger er sich ohne Luft zu holen unter Wasser befand.
 
    
 
   »Lasst uns bitte endlich frei! Was wollt Ihr mit uns anfangen?«, schrie John. »Wir haben nichts, das Ihr gebrauchen könnt! Und mit unseren Körpern könnt Ihr auch nichts anfangen, wir sind genauso aufgebaut, wie jeder andere Mensch auch.«
 
   »Das ist falsch. Wir wollen Eure Körper untersuchen, denn Ihr seid anders als die Menschen, die wir bisher analysiert haben. Mehr wollen wir nicht von Euch. Wenn Ihr Eure Körper nicht freiwillig hergeben wollt, werdet Ihr von uns dazu gezwungen. Wehrt Ihr Euch weiterhin dagegen, werdet Ihr getötet. So einfach ist das. Habt Ihr das verstanden?«
 
   Das Wesen, das gerade noch versuchte, in Franklyn einzudringen, ließ auf einmal von ihm ab. Es floss aus ihm heraus, als hätte man Franklyn einige Liter Honig in seine Kleidung gegossen, der sich nun ins Wasser ergoss. Die Vereinigung mit seinem Körper war dem Wasserwesen missglückt, denn Franklyn hatte sich zu heftig gegen ein Eindringen gewehrt. Seine Willenskraft war stärker als die des Wasserwesens. Diesen Kampf hatte Franklyn gewonnen.
 
   Die anderen Wesen folgten dem Beispiel des Verlierers und ließen ebenfalls von den drei Freunden ab. Sie zogen sich zurück, entfernten sich mehrere Meter von den Menschen und verharrten auf der Stelle.
 
   Sie hatten festgestellt, dass ihre Opfer zu stark für sie waren. Gegen ihre vereinigten Kräfte kamen sie nicht an. Ein fürchterlich lautes, ohrenbetäubendes Jaulen klang durch die Höhle, dass sich die drei die Ohren mit den flachen Händen zuhalten mussten.
 
   Nach dem Geräusch zu urteilen gewannen sie das Gefühl, ein Rudel Werwölfe hätte sich zum Showdown versammelt und beschlossen, gleich über die Opfer herzufallen. Sie wussten nicht, ob sich die Wesen nun aus Respekt entfernen oder nur für den nächsten Angriff versammeln würden.
 
   »Freunde, es wird wieder dunkel. Sie verziehen sich hoffentlich! Wenn wir Glück haben, sind wir die Gewinner!«, freute sich Carla vorsichtig. Wir haben sie kalt gemacht, wir haben sie besiegt! Jeeaaah!«, schrie sie voller Freude und machte eine Handbewegung, als wollte sie das Dampfhorn einer Lokomotive betätigen, mit einer heftigen Bewegung der geballten Faust nach unten rief sie »Strike! Wir sind die Sieger!« 
 
   Sie versuchte auf diese Art und Weise ihren Freunden Mut zuzusprechen.
 
   Vor allem aber sollte diese Handbewegung die Stärke der drei Freunde verdeutlichen. Anschließend quälte sie sich durch das Wasser zu den beiden Jungs und hielt deren Hände hoch.
 
   »Give me five!«, forderte sie die Jungs auf, die beide ihre Geste verstanden und ihr die Hände abklatschten.
 
   »So, das wäre geschafft. Jetzt müssen wir nur wieder aus diesem ekelhaften Rattenloch herauskommen.«
 
   Es wurde zusehends dunkler in der Höhle, und ein plötzlich aufkommendes Poltern begleitete ihre Worte. Es knirschte und krachte, als ob man Steine in einer Mühle zerknacken würde. Fingernägel auf der Schultafel waren ein Witz gegen dieses fiese Geräusch. Wiederum mussten sich die Freunde mit beiden Händen die Ohren zuhalten.
 
   Als es in der Höhle wieder leiser wurde, sagte John »Schaut mal nach oben! Ich glaube, unsere Falle löst sich gerade auf.« Über ihnen wurde der Himmel sichtbar, und John bestaunte die auftauchenden Sterne. »Die Felsen zerbröckeln, wir werden befreit!«
 
   Die als Wasser vermutete Flüssigkeit versank ziemlich schnell völlig spurlos im Boden. Rundherum war es plötzlich pulvertrocken. Selbst die Kleidung der drei zeigte nicht die geringsten Spuren von Feuchtigkeit.
 
   »Das blaue Zeug war alles Mögliche, aber nichts, was ich kenne. Es war kein Wasser. Ich glaube, das waren die Wasserwesen in aufgelöster Form, in denen wir gebadet haben. Zum Glück sind sie jetzt verschwunden. Eine andere Erklärung habe ich nicht dafür, dass unsere Kleidung jetzt völlig trocken ist. Zudem war diese Masse ungewöhnlich warm«, stellte Franklyn fest.
 
   »Das klingt ziemlich plausibel. Zum Glück haben sie uns nicht wie begossene Pudel stehen lassen«, antwortete Carla. »Wir können von Glück reden, dass wir trocken sind und nicht frieren müssen.«
 
   Das Knirschen verstummte so schnell wie es erschienen war, und es wurde ganz leise um die drei Freunde. Draußen war es stockfinster. Nur das seichte Leuchten der Sterne erhellte jetzt die Gegend.
 
   »Erst platzt uns fast das Trommelfell, jetzt könnte man eine Nadel fallen hören. Aber ich glaube, ich würde die Nadel nicht hören, denn meine Ohren pfeifen wie ein Teekessel«, sagte John in flüsterleisem Ton.
 
   »Haben die Wesen vielleicht die nächste Attacke auf uns geplant? Vielleicht wollen sie uns jetzt außerhalb der Höhle auflauern. Ich finde, es stinkt gewaltig nach einer Falle. Was haltet Ihr von der Situation?«, bangte John.
 
   »Ich weiß nicht recht, mein Instinkt schlägt Alarm. Es scheint, als wollten sie uns freilassen, aber es stellt sich die Frage, warum sie so plötzlich von ihren Zielen ablassen? Ich will nicht hoffen, dass sie uns freilassen, um sich an der Jagd auf uns zu ergötzen. Es wäre dann vergleichbar mit dem Verhalten von Katzen. Opfer freilassen, laufen lassen und so lange jagen, bis es tot ist«, meinte Carla. Ihr Pessimismus machte den beiden Angst.
 
   »Du hast Recht, es ist viel zu ruhig hier draußen. Lasst uns sicherheitshalber von diesem Ort verschwinden. Direkt vor uns befand sich bis vor kurzem ein aktiver Vulkan und hinter uns eine fürchterliche Höhle. Wer weiß, was noch alles auf uns zukommt, falls wir hier bleiben. Und im Moment haben wir die Möglichkeit zu fliehen. Wir sollten es ausnutzen. Sollte das Unheil auf uns warten, sind wir nicht mehr da. Vielleicht bekommen wir die Gelegenheit zur Flucht niemals wieder.«
 
   »Wer uns quälen will, der findet uns, egal wo wir uns verstecken« sagte Franklyn.
 
   »Ist mir egal, ich will hier weg!«
 
   Die Freunde entfernten sich so weit von diesem Ort, bis sie nicht mehr das Gefühl hatten, im Einzugsbereich einer potentiellen Gefahr zu stehen.
 
    
 
   »Der Vulkan befand sich in dieser Richtung, wenn ich mich richtig entsinne«, sagte Carla und zeigte in Richtung Norden. »Ich schlage vor, wir gehen weiter in die entgegengesetzte Richtung. Ich kann zwar keinen einzigen Berg erblicken, aber der Vulkan ist auch aus dem Nichts entstanden. Lasst uns ein wenig durch die Gegend laufen um zu begutachten, was es hier alles gibt.«
 
   »Du sprichst mir aus der Seele. Je mehr wir über die Umgebung erfahren, desto besser können wir uns gegen plötzlich auftauchende Gefahren wehren«, sagte John.
 
   Franklyn zog ein mürrisches Gesicht, als er hörte, dass er sich bewegen soll. Weit laufen stand nicht gerade auf der Liste seiner Lieblingsbeschäftigungen.
 
   »Komm, Franklyn, auch wenn du nicht gern läufst. Deinem Gesicht ist genau zu entnehmen, wie du über Bewegung denkst. Hier geht es allerdings nicht um Gemütlichkeit und deine faulen Beine, sondern um unsere Sicherheit und unser Leben. Ach was, wofür muss ich mich rechtfertigen, ich glaube, du bist der erste, der das begreift, sobald es wieder heiß unter deinem Hintern wird. Stimmt´s?«
 
   Mit diesen Worten erzwang John ein Okay aus Franklyns Mund. Dieser setzte sich ohne zu murren in Bewegung und ging voran.
 
   »Folgt mir, aber unauffällig!«, sagte er in möchte-gern-witzigem Ton.
 
   »So ist es schon besser. Hoffentlich setzt er sich nicht gleich wieder irgendwo hin, um seinen Hintern auszuruhen oder etwas zu essen«, flüsterte Carla in Johns Ohr.
 
   »Es ist schon verrückt, eben war hier noch eine Folterhöhle, jetzt ist hier keine Spur mehr davon. Wohin ist sie verschwunden? Wie kann man diesen massiven Fels dazu bewegen, sich einfach aufzulösen und keine einzige Spur zu hinterlassen?«, wollte Franklyn wissen.
 
   »Ich glaube, es war kein Fels, sondern eine Lebensform, die wir in unserer Welt noch nicht kennengelernt haben. Aber apropos Lebensform: Gibt es hier auf dem Boden denn nicht nachtaktive Krabbeltiere?«, wollte John von Franklyn wissen.
 
   »Mach keinen Unsinn! Ich habe schon genug erlebt, ich brauche jetzt nicht auch noch Krabbeltiere. Womöglich können die Biester leuchten und in uns hineinkriechen. Wenn sie in uns eingedrungen sind, futtern sie uns von innen auf und nehmen unseren Körper in Besitz. Nein danke, in mich lasse ich Euch nicht eindringen!«, sprach Franklyn in Richtung Fußboden zu den nicht vorhandenen, imaginären Krabbeltieren.
 
   »Ich habe mal eine dumme Frage. Als wir gestern, oder wann auch immer das war, losgelaufen sind, ich meine von unseren Fahrrädern in diesem Wald, zur Lichtung und so weiter, standen doch eine Menge Bäume hier herum. Deshalb nennt man das Ganze auch Wald, richtig?«, fragte Carla.
 
   »Ja, das stimmt. Hier standen eine Menge Bäume. In der Tat, hier steht kein einziger Baum. Noch nicht einmal ein Busch hat sich hierhin verlaufen. Darauf habe ich bisher noch gar nicht geachtet. Wenn hier ein Baum stünde, wären wir sicher schon mit einem zusammengeprallt. Sie sind alle verschwunden. Das bedeutet, wir sind nicht mehr an dem Ort, an dem wir vor dem Betreten der Höhle befanden. Oder sehe ich das falsch?«, fragte Franklyn.
 
   »Korrekt«, sagte John, »dann sag mir doch bitte jemand, wo wir uns jetzt befinden.«
 
   »Das geht nicht, es ist viel zu dunkel. Ich kann es dir nicht sagen«, bemerkte Carla. »Wir müssen warten, bis es hell wird, um die Lage zu peilen. Ich denke, es bringt uns auch nicht allzu viel weiter, wenn wir die ganze Nacht durch die Dunkelheit marschieren und uns gegebenenfalls nur verlaufen. Wir sollten uns lieber ein wenig ausruhen und schlafen, falls es möglich ist. Wir können abwechselnd Wache halten, damit die anderen beiden jeweils schlafen können. Was haltet Ihr davon? Los, ich will Begeisterungsschreie hören!«
 
   »Hurra«, sagte Franklyn in trockenem, teilnahmslosem Ton. Mit einem Jubelschrei hatte dieses Wort nun wirklich nichts gemeinsam. Es klang eher wie das Amen am Ende einer Grabrede.
 
   »Sei mir nicht böse, dass ich nicht vor Freude tanze und in die Luft springe, aber ich bin hundemüde und falle gleich um«, entschuldigte sich Franklyn. »Eine große Mütze voll Schlaf würde Wunder bewirken. Wie sieht es bei Euch aus?«
 
   »Dann leg dich sofort hin und versuch zu schlafen«, sagte John in angedeutetem Befehlston. »Bei mir ist es noch nicht ganz so schlimm, aber eine Mütze voll Schlaf würde ich auch nicht ablehnen.«
 
   Erschreckt starrten beide auf John und fielen anschließend wie erschossen auf den Boden. »Was ist los? Was ist passiert?«, fragte John schockiert.
 
   »Nichts, hier ist nur unser Schlafplatz. Du hast angeordnet, zu schlafen. Wir haben bloß gehorcht«, antwortete Franklyn. »Und um es dramatischer zu gestalten haben wir dich erschreckt. Das war doch nett von uns, oder etwa nicht?«
 
   »Na klasse, ich bekomme fast einen Herzinfarkt, und Ihr denkt nur daran, mir einen Schock zu verpassen. Das nächste Mal bitte etwas sanfter, okay? Wartet ab, Freunde, das gibt eine Revanche.«
 
   »Ja, Papa«, gab Carla ihm gelangweilt zurück. »Na gut, haut Ihr beiden Jungs Euch zuerst aufs Ohr, ich halte die erste Wache. Nach zwei Stunden wird gewechselt. Klar?«
 
   »Klar«, sagten beide wie im Chor. »Gute Nacht.«
 
   »Gute Nacht. Und träumt nichts Böses.«
 
    
 
   Die Wache verlief sehr ruhig. Viel zu ruhig in Carlas Augen. Andauernd fielen ihr die vor Müdigkeit bleischweren Lider zu. Sie musste sich immer wieder die Wangen und Augen reiben, um die Müdigkeit aus dem Gesicht zu vertreiben.
 
   Carla versuchte, mit Armbewegungen, Kniebeugen und Hin- und Herlaufen die Müdigkeit zu loszuwerden, doch es fiel ihr unglaublich schwer. Es wollte einfach nicht funktionieren. Die Müdigkeit kehrte immer wieder zurück – wie eine Fliege, die ein Stück rohes Fleisch gewittert hat. Die Erlebnisse der letzten Stunden waren einfach zu viel für ihren Körper.
 
   Plötzlich sah sie eine Sternschnuppe, die nur eine Sekunde brauchte, um den gesamten Himmel zu überfliegen. Sie wünschte sich, dass dieses unfreiwillig angetretene Abenteuer endlich und vor allem schnell ein gutes Ende findet.
 
   Hoffentlich erfüllt mir die Sternschnuppe diesen Wunsch!, dachte Carla und sank langsam neben John zu Boden. Anschließend schlief sie mit dem Kopf auf Johns Brust ein, denn die Müdigkeit war einfach stärker als ihr Wille, Wache zu schieben. John nahm ihren Kopf auf seiner Brust nicht wahr, er schlief einfach weiter.
 
   Die Nachtwache konnte sie nun leider nicht mehr an ihre Freunde weitergeben, doch das war ihr völlig gleichgültig.
 
   Das Schicksal meinte es gut mit ihnen und ließ die Nacht ohne Zwischenfälle verlaufen. Nichts Wesentliches geschah, keine Monster tauchten auf, keine Wasserwesen schwebten über den Fußboden, keine Störenfriede weckten die Freunde. Sie schliefen friedlich bis zum nächsten Morgen durch.
 
    
 
   »Hey, sofort aufwachen!«, schrie Franklyn am nächsten Morgen, als er von der Sonne, die ihm genau auf die Augenlider blendete, geweckt wurde. Wer hat die Nachtwache gemacht? Hast du sie verpennt? Du Schlafmütze, du hast die Wache nicht an uns weitergegeben«, sagte er vorwurfsvoll, bedachte Carla mit bösen Blicken, rieb sich mühsam den getrockneten Schlaf aus den brennenden Augen und versuchte, wach zu werden.
 
   »Was willst du von mir? Lass mich schlafen, du rücksichtsloser Egoist. Elender Störenfried, du«, wehrte sie ihn mit einer Handbewegung ab, »es ist doch überhaupt nichts passiert. Mach dir nicht ins Hemd.«
 
   »Na prima, ich lege mein Leben vertrauensvoll in deinen Schoß, und du verschläfst die Wache. Du hättest ruhig einen von uns aufwecken können, damit er weiter aufpasst, bevor du einschläfst.«
 
   »Sei ruhig und lass mich schlafen!«, knurrte sie mürrisch.
 
   John wurde durch das Streitgespräch unsanft geweckt und merkte, dass jemand mit dem Kopf auf seiner Brust lag.
 
   »Hey, wer kuschelt sich denn hier an mich?«
 
   »Ich bin´s, deine Schmusekatze. Ich habe dich heute Nacht als Kopfkissen missbraucht. War es sehr schlimm?«
 
   »Nein, bleib ruhig liegen«, sagte er sanft und legte seinen Arm auf ihren Bauch. Carla nahm seine Hand und steckte ihre Finger durch seine. Sie ließ ihn nicht wieder los und schlief sofort wieder ein. John gefiel, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte und kraulte mit der Linken ihr Haar. Carla gefiel dies ebenfalls, und sie brummte »Mehr! Das ist wunderschön. Mach weiter. Ich will verwöhnt werden!«
 
   Franklyn beobachtete dieses Spielchen eifersüchtig, traute sich aber nicht, etwas dazu zu sagen. Er versuchte schließlich, nicht hinzusehen und die beiden zu ignorieren.
 
   Wieso liege ich hier herum? Ich bin nicht mehr müde,, also könnte ich auch aufstehen, dachte Franklyn. Er erhob anschließend seinen ausgeruhten Körper, machte ein paar Streck- und Dehnübungen und erkundete die nähere Umgebung, die man jetzt im warmen Sonnenlicht viel besser begutachten konnte.
 
   Die Landschaft erschien ihm sehr fremd, denn er konnte sich an rein gar nichts erinnern, was er vor sich sah.
 
   »Ich muss wissen, wo wir sind«, dachte er und ging gut fünfzig Meter weit in Richtung Süden. Alles sah gleich aus: Es gab nur Steppe, kein einziger Baum stand in Sichtweite. Alles war verdorrt, trocken und staubig. Er beschloss, besser wieder zu den beiden Turteltäubchen zurückzugehen, denn in seinem Bauch machte sich ein ungutes Gefühl breit. Bei seinen Freunden fühlte er sich wesentlich sicherer und geborgener, als allein in einer dermaßen unheimlichen Gegend.
 
   »Hey, ihr Kuschelbären, aufwachen, der Kaffee ist schon längst fertig!«, rief er ihnen zu. »Er duftet herrlich und ist noch ganz heiß«, log Franklyn.
 
   »Ist ja gut, wir stehen schon auf. Es ist aber so gemütlich. Und der frische Kaffee ist bestimmt eine dicke Lüge. Du kannst nicht gut lügen, stimmt´s, Franklyn?«
 
   »Woran hast du gemerkt, dass ich gelogen habe?«, wollte er wissen.
 
   »Ganz einfach, hier gibt es keine Steckdosen und auch keine Kaffeefilter. Wie hättest du Kaffee kochen können?«
 
   Carla stand auf und schüttelte auch John wach. Gar nicht begeistert knurrte er und drehte sich auf den Bauch, um dem Sonnenlicht zu entgehen, das ihn mächtig blendete.
 
   »Ich habe bereits ein wenig in der Gegend herumgestöbert und versucht herauszufinden, wo wir sind. Leider bin ich zu der ernüchternden Erkenntnis gekommen, dass wir an einem Ort sind, den wir absolut nicht kennen. Völliges Neuland. Nichts ist mir bekannt vorgekommen. Nur Steppe, kein Wasser, kein Baum. Noch nicht einmal Büsche. Alles ist verdorrt. Es ist fast, als wären wir in einer anderen Welt und gar nicht mehr auf der Tropeninsel Curaçao. Ich frage mich bloß, wo wir hier sind.«
 
   »Du meinst, wir sind in einer anderen Welt? Weggebeamt von unserer paradiesischen Insel? Wir sind auf unbekanntem Terrain? Vielleicht sind wir im Land der blauen Gestalten gelandet«, flachste John.
 
   Carla erhob sich langsam. Das, was sie nun erblickte, machte ihr nicht unbedingt Mut. »Du hast Recht, hier sieht es wie am Rande einer Wüste aus. Auf Curaçao gibt es aber keine Wüste. Auch keine Steppe. Hey, ihr Wasserwesen, wo habt Ihr uns hin gebeamt? Wohin habt Ihr die schönen Bäume und Büsche versteckt? Ihr seid wohl des Wahnsinns!«, beschwerte sie sich.
 
   »Ich bin dafür, dass wir jetzt die Gegend absuchen. Vielleicht finden wir doch etwas, was wir kennen. Auf, auf, John. Schüttel dich wach«, sagte sie zu ihrem nächtlichen Kopfkissenersatz und zog ihn an der Hand hoch.
 
   John streckte sich und gab ein paar mürrische Urlaute von sich. Dann stand er schließlich widerwillig auf und streckte sich erneut, bis es hörbar knackte.
 
   »Wo ist mein versprochener Kaffee? Sofort her damit!« beschwerte er sich. »Wohin sollen wir denn laufen? Hier sieht alles gleich aus.«
 
   »Ich denke, wir gehen an den Ort zurück, wo wir hergekommen sind. Ich bin mir sicher, dass wir dort am ehesten etwas entdecken. Wir können die Gegend dort vorsichtig erkunden. Wir sollten bloß aufpassen, dass wir wieder eingemauert werden«, schlug Franklyn vor.
 
   »Gut, dass hier so viel Staub auf dem Boden liegt. Wir haben mächtig Eindruck hinterlassen, ich meine im Staub«, sagte Carla voller Freude, als sie die Fußabdrücke auf dem staubigen Boden erkannte.
 
   »Oh Gott, wie sehen meine schönen Schuhe aus? Total verdreckt und verstaubt! Hätte ich das gewusst, hätte ich die ältesten Schuhe angezogen, die ich besitze. Jetzt sind sie völlig ruiniert!«, scherzte Carla. »Anscheinend sind wir von dort hinten gekommen.« Dabei zeigte sie in die Richtung, aus der die meisten Fußabdrücke zu kommen schienen.
 
   Sie verfolgten ihre nächtliche Fährte in entgegengesetzter Richtung zur Laufrichtung der Fußabdrücke, bis sie die Stelle gefunden hatten, wo sich noch am vorigen Tage die Höhle befunden haben musste.
 
   Nachts war es ihnen unverhältnismäßig weiter vorgekommen, doch jetzt am Tage konnte man diese Strecke in gut einer halben Stunde zurücklegen. Es war tatsächlich nur ein Katzensprung.
 
   »Folgt meinem Finger. Seht Ihr auch, was meine müden Augen sehen?«, fragte John. Dabei zeigte er in die Richtung, in der er etwas am Horizont entdeckt hatte. Es sah aus wie ein Stein. Ein senkrecht stehender Stein.
 
   »Wenn mich nicht alles täuscht, ist das der verfluchte Stein, der uns ins Verderben geführt hat. Wieso steht dieses seltsame Gebilde jetzt mitten in der Steppe?«
 
   »Kommt, Leute, wir sollten uns die Sache aus der Nähe ansehen. Mit dem Stein stimmt etwas nicht«, sagte Carla und ging voran in Richtung des soeben entdeckten Artefakts. Die beiden Jungs folgten ihr in dichtem Abstand.
 
    
 
   Am Stein angekommen stellten sie fest, dass es tatsächlich das gleiche Gebilde war, das bei ihrem ersten Besuch noch auf einer Waldlichtung gestanden hatte, die von frischem Gras bewachsen gewesen war. Von Pflanzen fehlte jetzt jede Spur.
 
   »Ganz sicher ist es der selbe Stein. Seht mal, hier sind die Kratzspuren, die John mit seinem Messer beim Entfernen des Mooses hinterlassen hatte«, stellte Carla fest.
 
   »Korrekt, das sind meine Spuren. Man kann genau meine Handschrift erkennen. Trotz der scharfen Klinge bin ich vorsichtig mit ihm umgegangen«, bestätigte John.
 
   »Scherzkeks. Der Eingang zur Höhle ist leider nicht mehr vorhanden«, stellte Franklyn enttäuscht fest. »Schade, ich wäre gern noch mal hineingegangen. Vielleicht hätte ein interessantes Abenteuer auf uns gewartet«, sagte er ironisch.
 
   »Quatschkopf, überleg lieber, was wir jetzt tun sollen, anstatt schlaue Sprüche zu klopfen!«, antwortete John vorwurfsvoll.
 
   »Hey, bleibt ruhig, uns wird schon etwas einfallen. Die Welt wurde auch nicht in drei Sekunden erschaffen. Wir müssen nur ausprobieren, was zu tun ist, bis wir die richtige Lösung gefunden haben. Darin sind wir doch Meister«, verteidigte sich Franklyn.
 
   »Wow, seht mal dort hinten. Gehören der nicht John?«, fragte Carla, als sie Johns Rucksack im Dreck liegen sah. Sie ging zum ihm und erblickte ein paar Meter weiter auch ihren eigenen sowie den von Franklyn auf dem Fußboden liegen.
 
   »Hier sind auch die anderen, das ist ja hervorragend!«, rief sie erfreut.
 
   »Genial, hoffentlich ist noch etwas zu trinken darin. Ich habe Durst wie ein ausgetrockneter Teufel in der Hölle!«, sagte John. Er nahm seinen Rucksack von Carla in Empfang, zog die Schnüre auf und klappte die Deckellasche nach oben.
 
   »Ich glaube es nicht, es ist doch tatsächlich noch eine Coke im Rucksack. Bestimmt ist sie ungenießbar warm. Na lecker. Egal, Hauptsache, sie zischt und ist flüssig.«
 
   Pfffschhhht machte es und spritzte in alle Himmelsrichtungen, als John den Ring der Halbliterdose hochklappte. Anschließend setzte er die Dose an und goss sich gierig ein paar große Schlucke in den Mund.
 
   »Wow, das schmeckt wie Hustensaft. Will jemand etwas Warmes, Klebriges trinken?«, fragte er und reichte die Dose an Franklyn weiter, der die Coke mit Riesenaugen betrachtete. Er hätte sie am liebsten bereits aus der Luft getrunken, als sie durch die Gegend spritzte und er nur den Duft wahrnahm.
 
   Nachdem alle ein paar Schlucke getrunken hatten, drückte John die leere Dose platt und warf sie achtlos hinter sich.
 
   »Na na, du willst doch wohl nicht die Umwelt verschmutzen, du kleines Ferkelchen?«, ermahnte ihn Carla.
 
   »Die Umwelt hier kann mich mal gerne haben! Sie hat uns genug Probleme und Ängste bereitet«, antwortete er verächtlich und trat mit dem Fuß nach der Dose.
 
   



  
 

[bookmark: _Toc342338161][bookmark: WaehrenddessenBeiDenVaetern]Währenddessen bei den Vätern
 
    
 
   Die Suchmannschaft hatte es gerade noch rechtzeitig zu Bens Fahrradvermietung geschafft, bis das ganz große Unwetter über sie hereinplatzte. Es goss wie aus Eimern, und die Donnerschläge krachten so laut, dass man die Druckwellen der Explosionen im Bauch spüren konnte.
 
   Einige Frauen, die sich zum Wegräumen empfindlicher Dinge noch draußen aufhielten und vermutlich große Angst vor Gewittern hatten, kreischten und rannten ziellos auf der Suche nach einem Unterschlupf durch die Gegend.
 
   Wenn man sich auf die Straße stellte, hatte man das Gefühl, es würde einem der Wasserstrahl eines Feuerwehrschlauchs ins Gesicht gehalten werden.
 
   Mittlerweile gesellten sich zu dem Regen auch noch massenweise bis zwei Zentimeter dicke Eisklümpchen. Selbst hier in der tropischen Wärme blieben diese dicken Hagelkörner auf der Straße, auf den Dächern und auch auf den Fußwegen liegen. Die Abwasserrohre konnten dieser Massen nicht mehr Herr werden und ließen das Wasser auf den Wegen ansteigen. Es quoll alles über und verstopfte. Ein Unwetter dieser extremen Stärke war nicht alltäglich und löste allgemein großes Unbehagen aus. Normalerweise schafften es die dicken Hagelkörner nicht bis zum Fußboden. Doch heute war alles anders.
 
   Zum Glück hatte sich das Unwetter genauso schnell wieder verzogen, wie es aufgetreten war. Die Wassermassen sanken in die Gullys, und überall lag Schlamm auf den Straßen. Die Menschen auf der Insel hatten sich im Laufe der Jahre an extrem starken Regen gewöhnt, doch Eis, das vom Himmel fiel, kannten sie nicht.
 
   Normalerweise nahm man am nächsten Morgen einen Besen und eine Schaufel und beseitigte den ganzen Schmutz wieder, ohne großartig darüber zu reden. Doch diesmal gab es aufgrund des Hagels sehr viel Gerede.
 
   Leider konnte es die Suchmannschaft heute vergessen, die Suchaktion bei diesem Wetter fortzusetzen. Sie mussten wohl oder übel warten, bis der Boden wieder einigermaßen begehbar war, denn heute würden sie im Schlamm stecken bleiben. Es machte keinen Sinn, durch die völlig durchweichte Erde zu waten.
 
   



  
 

[bookmark: _Toc342338162][bookmark: DerNaechsteMorgen]Der nächste Morgen
 
    
 
   Punkt neun Uhr war die komplette Suchmannschaft bestehend aus Tina Harrow, Ben Midler, Bruce Atwood, Mike Tacoma, Pete Damascus und Big Jim, dessen Nachnamen hier in diesem Dorf niemand wusste, wieder vollständig am Fahrradverleih versammelt. Ihren Kaffee mit Rum hatten die meisten von ihnen bereits getrunken, und die morgendliche Zigarette hatten die teergewohnten Lungen ebenfalls hinter sich.
 
   »Leute, lasst uns beeilen, sonst finden wir unsere Kinder niemals wieder. Seid Ihr fertig?«, drängte Bruce und tippelte stehend von einem Fuß auf den anderen.
 
   »Na klar, Bruce«, antwortete Pete, »wir sind fertig. Fertig mit der Welt und vor allem fertig mit den Nerven.«
 
    
 
   Vor Ort im Gelände war Pete sehr verwundert, dass der Boden schon wieder so weit getrocknet war, um mehr oder weniger problemlos darauf laufen zu können.
 
   »Gestern hätte ich geglaubt, dass wir heute im Schlamm stecken bleiben und nicht in der Lage sind, zu suchen. Heute frage ich mich wirklich, wie das Wasser so schnell verdunsten konnte. Es müssen Massen gewesen sein«, staunte Mike. »Wie ist es möglich? Eigentlich müsste doch alles unter Wasser oder Schlamm stehen. Hier draußen gibt es keine Kanalisation.«
 
   »Da täuschst du dich aber gewaltig! Erstens hat es nur kurz geregnet, zweitens gibt es hier ein mächtiges Wurzelwerk, das problemlos sämtliche Pfützen, und seien sie noch so tief, ohne jegliche Anstrengung aufsaugen kann. Was meinst du, warum hier derart prächtige Pflanzen wachsen? Die Vegetation braucht das viele Wasser«, klärte ihn Jim auf. »Gibt es Wasser im Überfluss, füllen die Pflanzen ihre Vorräte sofort auf. Sie sind in der Lage, unglaubliche Mengen davon zu speichern. Es gibt Bäume, die können tausende Liter Wasser aufsaugen, ohne dass man es ihnen von außen ansieht. Sie verstecken es einfach in ihrem Stamm.«
 
   »Mich ereilt das dumme Gefühl, dass wir vergeblich suchen. Wir suchen  bereits so lang, aber gefunden haben wir noch kein einziges Indiz, das uns zu unseren Kindern geführt hätte. Ich hoffe, Gott ist uns gnädig uns lässt uns heute unsere geliebten Kinder wiederfinden«, sagte Pete mit einem Kloß im Hals.
 
   »Ich vermisse meinen Sohn so wahnsinnig, dass ich durchdrehen könnte. Er ist mein Ein und Alles.«
 
   »Pete, beruhige dich«, sagte Mike und packte ihn links und rechts fest an den Armen. Dann blickte er Pete in die Augen und sagte »Wir werden sie wiederfinden. Du darfst jetzt nicht aufgeben. Sei stark und such weiter. Okay?«
 
   »Ja, du hast Recht, Mike. Ich wünschte, ich wäre genauso stark wie du.«
 
   »Mike, Mike! Sieh her! Hier sind Fußabdrücke! Die Kinder sind hier gewesen, ich bin mir völlig sicher!«
 
   »Es können auch nicht unsere eigenen von gestern sein, denn bei einem Regen dieser Art sind unsere ganz sicher weggewaschen worden. Jetzt beiß mir doch einer ins Knie! Ich bin mir sicher, dass dieser Abdruck hier gerade noch nicht existierte«, sagte Pete und zeigte mit dem Finger auf den Boden. »Und der hier auch nicht. Sie sind nicht von unseren Schuhen. Die Abdrücke passen nicht. Sieh mal hier, es werden mehr! Das kann doch wohl nicht wahr sein!« sagte Mike sichtlich verwirrt und sprang beiseite, als wollte er einer unsichtbaren Person den Weg freigeben.
 
   »Hey, verdammt, was geht hier vor sich? Hallo, ist hier jemand? Ich glaube nicht an so einen Unsinn mit Geistern und so weiter«, schrie Mike, »hört auf mit diesem Unsinn!«
 
   Die anderen Männer und Tina kamen schnell angelaufen, weil sie glaubten, Mike würde völlig durchdrehen und nur noch unsinniges Zeug erzählen.
 
   Aber als Pete ebenso verwirrt auf den Fußboden starrte und sich die Haare raufte, weil immer mehr Abdrücke entstanden, waren plötzlich alle sprachlos.
 
   »Was ist hier los?«, staunte jetzt auch Tina. »So etwas habe ich noch nie erlebt. Wie funktioniert das? Wer erzeugt diese Fußabdrücke?«
 
   »Ich weiß es nicht. Es sieht wirklich aus wie Zauberei. Als würde jemand vor unserer Nase entlanglaufen, den wir nicht sehen können. Das Verrückte daran aber ist, dass dieser Jemand einfach durch uns hindurch läuft! Die Fußabdrücke erscheinen auch unter uns!«, sagte Pete.
 
   »Lasst uns den Abdrücken folgen. Vielleicht finden wir auf diese Weise heraus, was sich hinter der ganzen Angelegenheit verbirgt.«
 
   »Das sind Geister, ganz sicher«, sagte Pete mit weit aufgerissenen, angsterfüllten Augen, »ich habe schon einmal Geschichten von Geistern gehört, die in der Lage waren, auf so eine Art und Weise mit den Menschen Kontakt aufzunehmen.«
 
   »Du Quatschkopf, es gibt keine Geister mit Turnschuhen. Du kannst hier doch genau erkennen, um welche Marke es sich handelt. Stehen die Geister jetzt neuerdings bei den großen Sportartikelherstellern unter Vertrag?«, sagte Mike und musste laut lachen. Vielleicht vertrieb das Lachen seine Angst.
 
   »Verspottet ihn nicht«, sagte Tina, »wenn er an Geister glaubt, lasst ihm doch seinen Glauben. Jeder glaubt an irgendetwas. Er glaubt an Geister. Das ist doch okay.«
 
   »Tut mir leid, Pete, aber mir gehen auch langsam die Nerven durch«, entschuldigte sich Mike. »Ich glaube, wir alle stehen mächtig unter Strom.«
 
   »Ist schon vergessen. Aber vielleicht können wir mit den ... na ja, ich meine mit denen, die hier herumlaufen und die Fußabdrücke hinterlassen, Kontakt aufnehmen. Lasst es mich versuchen«, sagte Mike.
 
   »Hallo, hört Ihr uns? Könnt Ihr uns sehen? Wenn Ihr nichts sagen könnt, erzeugt bitte Muster mit den Schuhen auf dem Boden, oder klopft mit einem Stein, damit wir es hören.«
 
   »Pete, mach dich nicht lächerlich. Das sind keine Geister. Ich kann dir noch nicht sagen, was das ist. Vielleicht nur eine optische Täuschung. Sehr wahrscheinlich leiden wir alle bloß unter Halluzinationen«, sagte Mike verärgert und fasste Pete erzieherisch am Arm.
 
   »Es sind unsere Kinder, glaub mir. Es sind ganz sicher unsere Kinder«, wehrte sich Pete und riss sich von ihm los.
 
   »Sie wollen uns ein Zeichen geben. Sie können nicht sprechen, oder zumindest nicht zu uns. Aber sie können uns sehen. Und da wir nicht auf ihre Worte reagieren, lenken sie auf andere Art und Weise unsere Aufmerksamkeit auf sich.«
 
   »Das würde bedeuten, dass sie ... nein, ich bin mir sicher, dass sie noch leben«, sagte Bruce.
 
   »Oh lieber Gott, gib uns unsere Kinder zurück. Du kannst sie nicht einfach hier vor uns herumlaufen lassen und sie nicht mehr freigeben. Das darfst du nicht!«
 
   Die Tränen liefen Pete in Sturzbächen herunter.
 
   »Gib sie uns zurück, sie haben dir nichts getan. Sie sind doch noch so jung«, flehte er mit gefalteten Händen in Richtung Himmel. »Ihr Leben darf noch nicht zu Ende sein!«
 
   Tina versuchte, ihn zu beruhigen, aber er fing immer wieder an zu weinen. Es war ein furchtbar trauriger Anblick, einen stählernen Brocken dermaßen zerbrochen vor sich zu sehen.
 
   Der starke Pete hatte nicht mehr die Kraft, auf den Beinen zu stehen. Kraftlos taumelte er auf den markanten, mit Schriftzeichen versehenen Stein zu und hielt sich krampfhaft fest, um nicht umzufallen. Es sah aus, als wollte er die Antwort aus ihm herauspressen. Anschließend trommelte er verzweifelt mit der Faust auf die Oberfläche, doch als er keine Antwort auf sein Flehen bekam, ließ er sich auf den Fußboden fallen.
 
   



  
 

[bookmark: _Toc342338163][bookmark: BlossWegHier]Bloß weg hier
 
    
 
   Die Coke war zwar keine Wohltat für den Gaumen, da sie sämtliche Kohlensäure verloren hatte und vor allem auch warm wie eine Urinprobe war, aber wenigstens waren die drei Freunde nicht mehr so furchtbar durstig. Das war schon sehr viel wert. Hunger konnte man sich verkneifen, aber ausgetrocknet durch die Landschaft zu laufen ist grauenhaft und viel schlimmer als jede Folter.
 
   »Wir sollten unsere Fahrräder suchen, und einfach nach Hause fahren«, schlug Franklyn vor.
 
   »Einfach? Wie einfach stellst du dir das vor?«, fragte ihn John. »Siehst du hier irgendwo Fahrräder? Ich sehe keine. Vielleicht bin ich aber auch einfach nur blind. Ich schlage vor, wir folgen dir einfach, dann werden wir die Räder schon finden. Richtig? Ist doch ganz einfach!«
 
   »John, verarsch mich nicht. Glaubst du, ich will hier bleiben, weil es mir so gut gefällt? Wenn es nach mir ginge, wäre ich schon längst hier weg. Ich würde am weichen Strand liegen und den schönen, wunderbar nach Sonnencreme duftenden Mädchen beim Flanieren zusehen und nicht neben einem dämlichen Stein herumlungern und darauf warten, bis mir die Luft ausgeht.«
 
   Nun mischte sich Carla ein und sagte »Hört mal, Jungs, wenn Ihr Euch streitet, vergeudet Ihr nur die kostbare Coke. Sie verdunstet sinnlos, und Ihr bekommt viel schneller wieder Durst. Wir alle wollen hier weg, aber solange wir keine Lösung gefunden haben, werdet Ihr Euch wohl oder übel zusammenreißen müssen. Also, Schluss mit der Streiterei und dem Gemotze. Sonst gibt´s was auf die Hörner, verstanden?«, sagte sie in lustigem Klang mit einem ernsten Unterton.
 
   »Du hast Recht«, sagte Franklyn und schwang sein rundes Hinterteil auf den Stein mit den Schriftzeichen, der ganz in der Nähe stand.
 
   »Wir sollten einen Plan schmieden und uns nicht die Köpfe einschlagen. Wenn man streitet, kann man nicht mehr rationell denken, stimmt´s, John? Also Friede auf Erden, und vor allem zwischen uns beiden!«, sagte er und reichte ihm eine Hand. John schlug zögernd, dann aber doch beherzt ein.
 
   »Ich werde jetzt die Denker-Stellung einnehmen, dann fällt mir bestimmt etwas ein. Bitte stört mich die nächsten fünf Minuten nicht, ansonsten ereilen mich keine Ideen!«
 
   »Ist gut, Herr Einstein. Denk nach und finde eine Lösung für uns.«
 
   



  
 

[bookmark: _Toc342338164][bookmark: Kontakt]Kontakt
 
    
 
   Carlas Vater Mike stützte sich neben Pete, der auf dem Boden vor sich hin kümmerte, auf den Stein und machte ein sehr besorgtes Gesicht. Plötzlich schreckte er hoch und trug anstatt eines besorgten Gesichts das Entsetzen ins Gesicht geschrieben.
 
   »Hey, das Ding hier wackelt! Hast du dagegen getreten, Pete?«
 
   »Nein, wie kommst du darauf? Wie soll ich das bewerkstelligen, ich kann doch kein Yoga. Dann müsste ich gelenkig wie ein Baby sein, um dagegentreten zu können. Du hast bestimmt selbst daran gewackelt.«
 
   »Fühl doch mal! Komm mal her. Berühr bitte den Stein ganz leicht.«
 
   Pete erhob sich, ging zu Mike und drückte seine riesengroßen Pranken fest auf die Oberfläche, konnte aber nichts desgleichen feststellen.
 
   »Nicht so heftig, dass wir uns gegenseitig spüren. Hier, fühl mal, leg die Hände vorsichtig darauf. Stell dir vor, es wäre der Körper deiner Frau, und du sollst ihr Herz schlagen spüren. Sei sanft zum Stein!«
 
   Pete tat, was ihm aufgetragen wurde und fühlte erneut vorsichtig mit flachen Händen auf der Steinplatte.
 
   »Tatsächlich, ich spüre etwas. Die Geister geben uns ein Zeichen.«
 
   »Oh nein, nicht schon wieder die Geister, Pete. Hör bitte mit den blöden Geistern auf, ich kann es nicht mehr hören!«, beschwerte sich Mike und klopfte mit dem steif ausgestreckten Zeigefinger Pete heftig gegen die Brust. »Wenn du nicht sofort mit diesen Horrormärchen aufhörst, dann...«
 
   »Was dann?«
 
   Bruce ging näher zum Stein und befühlte ihn ebenfalls. Nun hatten alle drei die Hände auf die Steinplatte gelegt.
 
   »Hey, da hat es doch schon wieder gewackelt«, stellte nun auch Bruce fest.
 
   »Pete warst du das? Du musst fühlen, nicht mit deinen Eisenpranken daran herumfuchteln«, ärgerte ihn Mike. »Ich sagte dir doch bereits, denk an deine Frau, wenn du ihn berührst!«
 
   »Hör jetzt mit dem Quatsch auf, sonst hast du meine Eisenpranken gleich im Genick hängen!«, warnte ihn Pete. »Ich kann deine blöden Kommentare langsam nicht mehr ertragen!«, entfuhr es ihm sichtlich verärgert.
 
   »Ruhe jetzt und Mund halten, und hört auf zu streiten! Ganz vorsichtig! Legt bitte ganz vorsichtig Eure Hände auf die Oberfläche«, ermahnte Pete die beiden. Nun spürten sie alle drei die Erschütterungen. Vor lauter Schreck ließen sie alle zugleich den Stein los, starrten sich fassungslos an und flüsterten »Was … ist … das?«
 
   »Da, ist es wieder, schaut mal, jetzt kann man es sogar mit bloßen Augen sehen!«
 
   Tatsächlich schwankte der Stein ab und zu von links nach rechts. Pete packte den Stein und schüttelte kräftig daran.
 
   »Hey, bist du wahnsinnig, du verscheuchst deine Geister!«, veräppelte ihn Mike.
 
   »Wartet ab«, forderte Pete. »Ihr werdet gleich erleben, wie die Geister mir antworten.«
 
   Pete starrte wie angewurzelt auf den oben aufliegenden Stein. Nichts passierte. Doch plötzlich...
 
   



  
 

[bookmark: _Toc342338165][bookmark: DerGeistImFelsen]Der Geist im Felsen
 
    
 
   Franklyn wäre vor Schreck fast von der Steinplatte gefallen und schrie laut auf. Sofort sprang er von der Platte herunter und hielt einen Sicherheitsabstand von gut einem Meter ein. Misstrauisch beobachtete er den Stein.
 
   »Verdammt, was soll das? Was ist mit diesem blöden Ding los? Darf ich mich jetzt nicht mehr auf eine Steinplatte setzen? Haben Steine neuerdings einen eigenen Willen?«
 
   Wütend trat er gegen den Felsbrocken, der als Unterbau diente, ganz so, als wollte er jemanden in den Hintern treten.
 
   »Franklyn, stopp, hör auf damit!«, schimpfte Carla. »Hier passiert etwas!«
 
   »Was sollte denn passieren?«
 
   »Sieh mal, dein Tritt wird erwidert. Direkt nachdem du dagegengetreten hast, wurde das Wackeln erwidert. Gib ihm noch einen. Ich fühle direkt im Anschluss, ob eine Antwort auf deinen Tritt kommt.«
 
   Franklyn trat also erneut heftig dagegen. Auch dieses Mal kam umgehend eine Antwort in Form einer Erschütterung.
 
   »Ja, ich spüre etwas! Das ist phänomenal!«
 
   »Könnt Ihr mir bitte erklären, was das zu bedeuten hat? Ich glaube, ich habe soeben einen lebenden Stein getreten. Oder sind wir bereits in der Klapsmühle und haben es bloß noch nicht bemerkt?«, fragte Franklyn verunsichert.
 
   John suchte sich einen dicken Kiesel und klopfte mit diesem auf die Steinplatte. Es ertönte ein klingendes Geräusch aus der Platte – aber es erfolgte keine Antwort. Nach einigen Sekunden hörten sie das gleiche Geräusch als Echo. Es kam direkt aus dem Stein. Es war ein anderes Klopfzeichen, als jenes, das John gegeben hatte.
 
   »Es antwortet«, flüsterte Carla, »klopf bitte noch einmal, vielleicht ist unter dem Stein jemand eingeschlossen, der von unten dagegen hämmert, um gerettet zu werden.«
 
   John hämmerte noch einmal oben auf die Platte und erhielt wiederum sofort eine Antwort.
 
   »Hört Ihr? Das war die Antwort! Lasst uns zusammen den Stein wegtragen. Vielleicht können die Person befreien, die unter der Platte eingeschlossen ist«, schlug Carla vor. Anschließend versuchte sie, die Platte allein anzuheben. Leider gelang es ihr nicht. Sie war viel zu schwer.
 
   »Bitte helft mir, ich schaffe es nicht allein!«
 
   Sie stellten sich um die Platte herum und versuchten gemeinsam, den gewaltig schweren Stein mit bloßen Händen hochzuheben. Doch auch gemeinsam bewegte sie sich keinen Millimeter.
 
   »Die Steinplatte wiegt bestimmt eine Tonne!«, beschwerte sich Franklyn und gab resigniert auf.
 
   »Wir bekommen sie niemals vom Sockel herunter. Uns muss etwas Besseres einfallen.«
 
   John klopfte SOS, ... --- ... im Morsealphabet, das er noch aus seiner Pfadfinderzeit kannte. Es waren die einzigen Zeichen, die er noch im Gedächtnis hatte, aber diese waren auch die wichtigsten überhaupt.
 
   Eine ganze Menge Klopfzeichen, die ihnen völlig unbekannt waren, kamen als Antwort zurück: ∙--  ∙  ∙-∙  ∙∙  ∙∙∙ -  -∙∙ ∙-
 
   »Das war gerade unsere Antwort. Kann sie jemand übersetzen?«
 
   »Hier, ich! Schließlich habe ich schon ungefähr zwanzig Jahre auf einem Schiff gearbeitet, auf dem es keinen modernen Funk gibt! Idiot, woher soll ich morsen können?«, fragte Franklyn.
 
   »Wie wäre es denn mal mit Gehirn einschalten? Wenn wir den Stein nicht wegbekommen, könnten wir ihn stattdessen ausgraben. Der Boden scheint nicht allzu hart zu sein. Wir könnten ihn mit den Händen freischaufeln und anschließend umwerfen«, schlug Carla vor und fing an zu graben.
 
   »Das hat doch keinen Sinn. Wie soll denn jemand unter so einen riesengroßen und tonnenschweren Stein gelangen? Könnt Ihr mir das bitte verraten?«, fragte Franklyn. »Glaubt Ihr, dass derjenige, der da unten zu sein scheint, in ein Loch kletterte, und anschließend fiel ihm dieser dicke Fels auf den Kopf? Einfach so aus heiterem Himmel? Unsinn! Wie dort jemand hineingekommen sein könnte, kann ich dir nicht erklären. Aber erinnere dich nur an die vergangene Nacht. Möglich ist hier scheinbar alles. Vielleicht geht ein unterirdischer Gang bis zu diesem Felsen. Es könnte doch sein, dass der- oder diejenige dort unten nicht weiterkommt, weil der Brocken im Weg liegt. Stell dir vor, du wanderst einen dunklen Gang entlang, so wie wir in der Höhle. Am Ende des Ganges steht ein großer Felsen, der den Weg versperrt. Was würdest du tun, wenn der Brocken nun auch noch Klopfzeichen von sich gibt?«
 
   »Sicher, passiert sein kann alles, aber ich weiß immer noch nicht, wie wir den Felsen von hier wegbewegen könnten.
 
   Carla schmerzte bereits die Hände vom Graben, und ihre Finger waren von den scharfen, kleinen Steinchen in der Erde zerschnitten und bluteten an mehreren Stellen.
 
   »Carla, hör auf damit, es hat keinen Sinn. Deine Finger bluten doch schon.«
 
   John nahm ihre Hand und putzte das Blut ab.
 
   »Ich glaube, wir werden diesen dicken Brocken niemals ausgegraben bekommen. Der arme Mensch darunter leidet bestimmt Höllenqualen und hat eine Panikattacke nach der anderen. Es muss ein Mensch sein, denn ich glaube kaum, dass ein anderes Wesen ausgerechnet unser Morsealphabet beherrscht.«
 
   »Woher weißt du, dass es unser Morsealphabet ist?«, fragte Carla. »Es könnte doch auch sein, dass er oder sie einfach nur in purer Verzweiflung mit der letzten verbliebenen Kraft dagegen gehämmert hat.«
 
   »Ich meinte, ein paar Buchstaben der Klopfzeichen erkannt zu haben, konnte sie aber nicht deuten.«
 
   



  
 

[bookmark: _Toc342338166][bookmark: Eingeschlossen]Eingeschlossen
 
    
 
   »Ihr könnt mir erzählen, was Ihr wollt«, sagte Pete. »Wenn Ihr nicht an Geister glaubt, dann glaubt halt an etwas Anderes. Aber in diesem Stein ist Leben. Oder hat von Euch schon mal jemand einen Stein gesehen, der mit Morsezeichen darauf antwortet, wenn man auf ihm herum klopft? Na? Hat jemand eine Erklärung dafür?«, fragte Pete provokativ und hob fragend die Hände.
 
   Wie erwartet konnte ihm niemand antworten. Sie waren dermaßen von der Reaktion des Menschen hinter oder unter dem Stein überwältigt, dass ihnen die Worte im Halse steckenblieben.
 
   »Das dachte ich mir, erst herummeckern, dann den Schwanz einziehen und nichts entgegnen können. Ihr seid mir vielleicht komische Freunde. Von Euch hätte ich wesentlich mehr erwartet.«
 
   »Pete, welche seltsamen Dinge geschehen hier?«, fragte ihn Tina.
 
   »Ich weiß es nicht«, mischte sich Bruce ein, »aber lasst uns den Stein versuchen wegzuschieben. Vielleicht sind unsere Kinder darunter eingeschlossen. Anders kann ich mir die Klopfzeichen nicht erklären. Ich habe noch keinen Menschen gesehen, der sich in einem Felsbrocken verstecken kann. Sie müssen darunter vergraben oder in einer Art Höhle eingeschlossen sein.
 
   Zuerst sollten wir die oben aufliegende Steinplatte entfernen. Verteilt Euch bitte rings um den Stein. Wir werden ihn herunternehmen«, schlug er vor.
 
   »Woher weißt du, dass es unsere Kinder sind, die auf die Klopfzeichen antworten? Es können auch andere Menschen sein.«
 
   »Nimm mir doch bitte nicht jede Hoffnung. Ich weiß nur, dass unsere Kinder vermisst werden, und nicht die Kinder von anderen Eltern. Das hätte uns die Polizei sicherlich längst erzählt. Auch wenn es Fremde sind, müssen wir ihnen helfen.«
 
   »Okay, das ist ein Argument. Also, ran an den Stein!«
 
   Sie verteilten sich um den Felsbrocken und packten die oben aufliegende Steinplatte mit den Händen an. Mit vereinten Kräften versuchten sie, diese zu entfernen. Es war jedoch hoffnungslos, sie hatten absolut keine Chance. Die Platte war einfach viel zu schwer. Sie bewegte sich noch nicht einmal einen Millimeter nach oben. Sie war so dermaßen schwer, dass Menschen sie absolut nicht heben konnten. Sie erweckte den Eindruck, als wäre sie auf dem Unterbau festgeklebt und dieser im Boden verankert.
 
   »Wir bräuchten einen Bagger, um die Platte von ihrem Unterbau zu entfernen. Wenn wir einen Bagger hätten, könnten wir auch den Stein darunter entfernen. Wir haben mit unseren Händen nicht genug Kraft, sie zu entfernen. Wir haben den Stein noch nicht mal ansatzweise angehoben bekommen. Wir müssen uns etwas Besseres ausdenken«, stellte Pete fest.
 
   »Lasst uns die Polizei zur Hilfe rufen. Vielleicht haben sie Mittel und Wege, uns zu unterstützen«, schlug Bruce vor.
 
   »Vielleicht können wir sie überreden, uns mit schwerem Gerät zur Hilfe zu kommen, sofern sie hier auf der Insel so etwas wie Bagger haben.«
 
   Anschließend nahm er sein Handy und wählte die Nummer der Polizeidienststelle. Er berichtete den Polizisten aufgeregt, was soeben vorgefallen war.
 
   Sie wollten es ihm kaum glauben, denn es klang ziemlich verrückt, doch sie versprachen ihm, umgehend zur Hilfe zu kommen.
 
   »Sie werden uns ein paar Männer schicken, die eine Menge Kraft in den Armen haben. Einen Bagger könnten wir zwar viel besser brauchen, aber wenn sie hier keinen haben, können sie sich uns auch keinen zur Verfügung stellen. Vielleicht können wir in Zusammenarbeit mit den Polizisten die Platte herunter bekommen.«
 
   »Ruf doch bitte unsere Frauen an, sie sorgen sich bestimmt schon sehr, weil wir uns bis jetzt noch nicht bei ihnen gemeldet haben«, bat ihn Pete.
 
   »Ist gut, ich rufe sie gleich an«, antwortete er, nahm sein Handy aus der Hosentasche und wählte die Mobilfunknummer seiner Gattin. Er berichtete ihr ausführlich und ziemlich aufgeregt, was ihnen soeben widerfahren war.
 
   Sie bat ihn, sehr vorsichtig zu sein und das gleiche auch den Freunden mitzuteilen.
 
   Bruce schickte einen Kuss über das Telefon und sagte ihr, sie solle möglichst ruhig bleiben und sich nicht aufregen, was sie ihm auf seine Bitte hin auch versprach.
 
    
 
   »Wir sollten versuchen, den bösen Zahn schon mal ein wenig anzulockern«, womit Pete den festsitzenden Felsbrocken meinte.
 
   »Wenn wir die Erde rings um den Felsen herum wegkratzen, sollte er sich eigentlich ein wenig lockern. Vielleicht haben wir später, wenn die Verstärkung eingetroffen ist, bessere Chancen, den Unterbau umzuwerfen. Eigentlich ist es eine Schande, ein Artefakt zu zerstören, doch wenn sich Menschen bedingt durch das Artefakt in Gefahr befinden, geht mir jeglicher Respekt vor Kunstwerken verloren.«
 
   »Prima Idee«, warf Tina ein, »die Erde scheint nicht besonders hart zu sein, ich bin mir sicher, dass wir sie mit ein paar Stöcken und unseren Händen entfernt bekommen«, sagte sie und suchte sich ein stabiles Werkzeug zum Graben.
 
   Einige Meter neben dem Felsen fand sie einen abgebrochenen Ast, der trocken, stabil und auch nicht morsch war.
 
   »Der hier ist prima!«
 
   Die vertrockneten Blätter und störenden Zweige riss sie mit der Hand ab und brach den Ast in zwei Teile, indem sie ihn gegen den festsitzenden Stein schlug, um ein handlicheres Stück zu erhalten. Sie kratzte anschließend mit der Spitze des Stocks am Fuß des Felsbrockens die Erde auf und entfernte die angelösten Teile des Bodens.
 
   »Tina, warte bitte. Diese Stelle hier vorn war gerade eben noch nicht freigegraben. Ich bin mir ganz sicher, schließlich hast du gerade erst auf der Rückseite angefangen, die Erde zu lockern. Auf dieser Seite hat von uns noch niemand daran gearbeitet. Wieso ist hier die Erde bereits entfernt?«, staunte Mike.
 
   Er sah sich die Stelle ganz genau an und sprang plötzlich zu Tode erschreckt beiseite.
 
   »Huh, was ist denn das für ein Teufelswerk?«, schrie er.
 
   Die Erde schaufelte sich wie von Geisterhand bewegt von allein weg und flog ihm gegen sein Bein.
 
   »Pete, können Geister auch in der Erde graben?«, fragte Tina mit riesengroßen, angsterfüllt aufgerissenen Augen. Ihre Hände hielt sie entsetzt vor ihren Mund.
 
   »Ja, das können sie. Aber Ihr wolltet mir ja nicht glauben. Ich habe Euch gleich gesagt, hier sind Gottes Geister am Werke«, antwortete Pete mit geschwollener Brust. »Ich wusste, dass ich Recht habe!«
 
   »Ich glaube, wir werden dich nie wieder verspotten«, sagte Mike und traute seinen Augen nicht, als er sah, wie die Erde portionsweise beiseite flog.
 
   »Einfach gigantisch! Mir fehlen die Worte!«, sagte Tina. »Es ist wirklich selten, dass mir die Worte fehlen, aber hier und jetzt weiß ich nichts mehr dazu zu sagen. Wir haben es tatsächlich mit Geistern zu tun!«
 
   Mike suchte sich einen spitzen, harten Stein, hob ihn auf und nahm ihn wie ein Werkzeug der Urmenschen in die Hand.
 
   »Was hast du vor? Was willst du damit?«, fragte Tina besorgt.
 
   »Vielleicht können die Geister auch schreiben. Lasst mich bitte an den Fels herantreten«, forderte er. »Ich ritze jetzt etwas in die Oberfläche. Wir beobachten anschließend gemeinsam, was dann passiert. Vielleicht schreibt mir einer der Geister zurück.«
 
   »Du bist verrückt. Das glaubst du doch nicht wirklich«, sagte Bruce und legte ungläubig seinen Kopf schief und zog die Augenbrauen sowie die rechte Lippenhälfte nach oben.
 
   Mike kratzte HI in die Oberfläche. 
 
    Aber nichts passierte.
 
   Anschließend klopfte er kräftig mit dem Stein auf den Fels.
 
   Auch dieses Mal passierte rein gar nichts.
 
   »Verdammt, wenn die Antworten auf unsere Bewegungen mit der Steinplatte so dermaßen spontan kamen, warum kommt jetzt keine Reaktion?«, schrie er.
 
   »Vielleicht kann der Geist nicht schreiben, oder er kann keine Steine heben«, vermutete Tina.
 
   Doch dann wurde seine Begrüßung erwidert. Auf der Oberfläche entstand langsam aber sicher das Wort HI.
 
   Den Vätern lief reihenweise die Gänsehaut den Rücken herauf und wieder herunter. »Ich werde verrückt! Seht Euch das bloß mal an! Mike bekommt Antwort aus dem Jenseits!«, sagte Pete völlig aufgeregt. Die anderen jubelten und umarmten sich vor überschäumender Freude.
 
   



  
 

[bookmark: _Toc342338167][bookmark: AntortVonDerAnderenSeite]Antwort von der anderen Seite
 
    
 
   John tanzte vor Freude auf der Stelle wie ein wildgewordener Indianer. Endlich hatten sie Kontakt zu hoffentlich einem Menschen gefunden. Ihre Klopfzeichen und Worte wurden beantwortet, also befanden sich Menschen in unmittelbarer Nähe.
 
   »Hey, Indianer, was wird das, wenn es fertig ist? Tanzt du gerade den Fruchtbarkeitstanz?«, fragte ihn Franklyn, »da ist niemand unter dem Stein, glaub mir. Erzähl mir mal, wie jemand, der unter dem Stein liegen soll, mit seiner Hand noch in der Lage sein kann, etwas in den Stein hinein zu ritzen.«
 
   John hörte spontan auf zu tanzen und ging auf seinen Freund zu.
 
   »Du kannst einem ja einen ganz schönen Schrecken einjagen. Ich dachte, ich hätte endlich einen Grund, mich zu freuen, doch du kommst deinen Horrormärchen von wegen eingeklemmter Mensch unter einem Stein und so weiter.«
 
   »Hör zu, Franklyn«, sagte John, »diejenigen, die wir hier suchen, sind nicht unter dem Stein. Sie sind zwar irgendwo existent, aber für uns nicht sichtbar. Dessen bin ich mir sicher. Wir können mit ihnen nur bedingt kommunizieren. Momentan weiß ich noch nicht, wie wir zu ihnen gelangen.«
 
   »Wie kommst du denn auf derart verrückte Dinge?«, wollte Carla wissen. »Wie kannst du behaupten, hier wären Menschen, die wir nicht sehen können? Was erzählst du da für einen Schwachsinn?«
 
   »Wenn ich Unsinn erzähle, sag du mir bitte, wo diese Schriftzeichen, die hier von allein auf dem Stein erscheinen, plötzlich herkommen. Hier steht ganz klar das Wort HI. Sieh selbst. Du kannst es auch gerne einmal anfassen, falls du es nicht wahr haben willst«, antwortete John.
 
   Dabei zeigte er auf das Wort, das sie auf der Oberfläche klar und deutlich erkennen konnten.
 
   »Okay, es ist wirklich ein Mysterium«, staunte Carla. »Die Kommunikation über den Felsbrocken hat ganz gut funktioniert. Immerhin haben wir es hier mit logisch denkenden Wesen zu tun. Ich hoffe nur, die sind nicht aus Wasser und können nachts leuchten. Bis jetzt weist noch nichts eindeutig darauf hin, dass es sich bei denen, die uns antworten, um Menschen handelt.«
 
   John riss auf einer Fläche von einem halben Quadratmeter das trockene Gras vom Boden weg und warf es hinter sich.
 
   »Was hast du vor? Warum rupfst du das Gras aus? Brauchst du etwas zu essen?«, fragte ihn Franklyn.
 
   »Passt mal auf, ich habe eine Idee«, antwortete John. Er verriet den beiden nicht, was er nun vorhatte. Dann glättete er die freigewordene Fläche mit der Hand. Mit dem Finger schrieb er in die lockere Erde 
 
   Wer ist da?
 
   »Ich bin gespannt, ob das, was ich vorhabe, auch funktioniert.«
 
   Es dauerte keine zehn Sekunden, bis die Schrift vor ihren Augen verschwand. Anschließend erschien ein neuer Schriftzug: Mike, Pete und Bruce
 
   »Das sind ... unsere Väter!«, rief Carla voller Begeisterung. Sie haben uns gefunden! Sie werden uns retten!«
 
   Carla umarmte ihre beiden Freunde voller Leidenschaft und küsste beide auf den Mund. Sie hatte plötzlich riesengroße Tränen der Freude und Erleichterung in den Augen stehen. Auch die beiden Jungs fingen vor Freude an zu weinen und umarmten sich. Sie tanzten und sprangen in die Luft.
 
   »Hurra! Wir haben es geschafft! Jetzt müssen wir nur noch irgendwie zu unseren Vätern gelangen. Dann sind wir wieder heraus aus dieser vertrockneten Welt!«
 
    
 
   Die drei Freunde konnten noch nicht einschätzen, was mit ihnen geschah. Sie wurden von Gefühlen übermannt, von deren Existenz sie nicht die geringste Ahnung hatten, denn sie waren viel zu intensiv, um sie zu verkraften.
 
   John glättete erneut die Erde vor sich auf dem Fußboden und schrieb Hier sind Carla, Franklyn und John. Wo seid Ihr?
 
    
 
   Als die Väter diese Worte lasen, konnten sie ihre Freude nicht mehr bremsen und schrien vor Begeisterung »JAAAA! HURRAAAAA! SIE SIND ES!!! ES SIND UNSERE KINDER!!!«
 
   Sie rissen ihre Arme in die Luft, sprangen hoch und umarmten sich so heftig, dass sie sich gegenseitig beinahe den Atem abdrückten. Als sie sich wieder etwas beruhigt hatten, knieten sie sich nieder und Pete schrieb
 
   Hier ganz nah bei Euch, aber wo seid Ihr?
 
    
 
   John war gefühlsmäßig völlig weggetreten und schrieb so schnell wie möglich
 
   Wir waren in der Höhle, aber nun sind wir wieder frei.
 
   Die Schrift verschwand, und sie lasen
 
   Wir werden jetzt nach einer Lösung suchen, Euch zu befreien 
 
   und anschließend erschien
 
   Bleibt hier in der Nähe, wir werden Euch so schnell wie möglich dort rausholen.
 
   Die drei Freunde waren nun endgültig verblüfft, denn sie wussten nicht, wo sie waren, weil sie nicht damit gerechnet hatten, an einem unbekannten Ort zu sein. Warum konnten sie ihre Väter nicht sehen? Warum konnten sie mit ihnen in Kontakt treten, aber mit ihnen nicht reden? War der Fels das einzige Medium, sich mit den Vätern zu verständigen? Viele Fragen gingen ihnen durch ihre Köpfe.
 
   »Carla, bleib bitte hier. Wir beiden werden versuchen, Hilfe zu finden.«
 
   »In Ordnung, John. Ich werde mich noch ein wenig über die Schrifttafel mit unseren Vätern unterhalten. Vielleicht kommt ihnen doch noch eine gute Idee, wie man uns alle wieder vereinigen kann.«
 
   »Wir werden jetzt ein paar Kilometer von hier weggehen, um Hilfe zu finden. Dabei werden wir zur Orientierung Zeichen auf dem Boden hinterlassen, die du entdecken wirst, falls du uns suchst. Wir kratzen dicke Pfeile auf den Boden, legen Stöcke in Pfeilform aus, markieren Bäume mit unseren Zeichen, falls wir Bäume entdecken, und was uns sonst noch einfällt. Sollten wir innerhalb von zwei Stunden nicht wieder zurückgekommen sein, musst du uns suchen, weil wir dann sehr wahrscheinlich in der Klemme stecken. Wir versuchen, unseren kleinen Trip so zu planen, dass wir für den Hinweg eine Stunde brauchen. Kommen wir nicht zurück, folge bitte einfach unseren Spuren«, sagte John und hielt Carla an den Schultern fest. Sie erwiderte seinen Griff, indem sie ihn an der Hüfte festhielt und zu sich zog.
 
   »John, bitte versprich mir, dass ihr heil wieder zurückkommt! Macht bitte keinen Unsinn und fasst nichts an, was ihr nicht kennt!«, forderte Carla. »Esst keine Tiere, trinkt kein Wasser aus unbekannten Quellen, und geht vor allem kein unnötiges Risiko ein!«
 
   »Ja, ich verspreche es. Nur im Falle eines Falles musst du uns helfen, versprich uns das bitte ebenfalls.«
 
   John gab Carla einen dicken Kuss auf den Mund. Sie war darüber dermaßen überrascht, dass sie nicht mehr wusste, was sie ihm antworten sollte. Eine Explosion der Gefühle schoss ihr unmittelbar danach durch den gesamten Körper.
 
   »Ich, ja, ich also, verspreche es Euch«, stotterte sie und spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Sicher war sie jetzt rot wie eine Tomate.
 
   Waren da etwa gerade bei ihm Gefühle für mich im Spiel? Oder hat er es nur aus einer Laune heraus getan? Er hat mich geküsst. Mag er mich? Hat er mich gern?
 
   Sie hätte ihn gern festgehalten und seinen Kuss erwidert, aber ihr Mut war noch nicht groß genug, dies auch in die Tat umzusetzen. Ihre Angst vor einer Abweisung war noch zu groß.
 
   »Für den Fall, dass wir uns nicht wiederfinden«, sagte Franklyn, »schlage ich vor, dass wir uns hier an diesem ungewöhnlichen Felsen wiedertreffen. Einen anderen Treffpunkt kann ich nicht vorschlagen, weil hier alles gleich aussieht. Der Fels ist die einzige Absonderlichkeit hier in der Gegend. Lasst uns kurz einen Uhrenvergleich durchführen. Nur für den Fall, dass unsere Uhren voneinander abweichen.«
 
   Als Franklyn auf seine Uhr blickte, widmete er ihr einen fragenden Blick.
 
   »Hallo, bist du kaputt?«, fragte er seine Uhr und klopfte mit dem Zeigefinger auf das Glas. »Hey, was soll das? Wie kann eine Digitaluhr einfach stehenbleiben aber die Zeit dennoch anzeigen? So was habe ich ja noch nie erlebt.«
 
   »Franklyn, hör auf zu klopfen«, sagte Carla, die ebenso erstaunt auf ihre Armbanduhr starrte, »meine Uhr steht auch. Und wie sieht es bei dir aus?«, fragte sie John.
 
   Er blickte ebenfalls erstaunt auf seine Armbanduhr. Es war auch eine digitale.
 
   »Bescheiden. Sie steht. Kann mir bitte jemand sagen, was das zu bedeuten hat? Vielleicht sind wir in einem Wunderland, in dem die Zeit einfach stehengeblieben ist. Ich hoffe, dass alles nur ein Traum ist, der ziemlich lange andauert und auf dem wir bald aufwachen.«
 
   »Ich vermute, wir befinden uns in einer anderen Dimension. Hier ist die Zeit entweder gar nicht existent oder einfach stehengeblieben. Vielleicht hängen wir in einer Zeitschleife. Das würde auch erklären, warum unsere Uhren nicht mehr laufen wollen.«
 
   Carla konnte zwar selbst nicht glauben, was sie soeben gesagt hatte, aber eine verrückte Erklärung für dieses seltsame Phänomen musste es geben.
 
   »Was bitte ist eine Zeitschleife? Ich bin froh, wenn ich eine Schleife in meine Schürsenkel machen kann«, sagte John verdutzt.
 
   »Vielleicht sind wir hier in so einer Art Traumwelt. Wahrscheinlich sieht hier alles anders aus, als das, was wir bisher auf dieser Insel kennengelernt hatten. Eigentlich sollten wir unseren Urlaub auf einer warmen Tropeninsel genießen. Was wir hier sehen, ist nichts als Steppe. Das ist absolut untypisch für die Tropenregion. Jetzt bleiben unsere Uhren stehen. Dafür finde ich leider gar keine Erklärung. Wir schreiben in den Sand und bekommen Antworten von unseren Vätern, obwohl wir niemanden sehen, der uns antworten könnte. Durch welches Tor man allerdings von einer in die andere Welt gelangt, haben wir noch nicht herausgefunden. Eindeutig ist aber, dass der Felsen mit der Inschrift eine Art Verbindung zwischen den zwei Welten darstellt«, vermutete Carla und musste grübeln.
 
   »Glaubst du, wir sind verrückt? Vielleicht haben wir auch nur ein wenig zu viel Rauch von einem rauscherzeugenden Gras eingeatmet. Gebrannt hat es während des Vulkans schließlich genug. Vielleicht sind wir Junkeys und merken es gar nicht«, mutmaßte Franklyn. »Es könnte doch sein, dass die Lava irgendein Kraut zum Qualmen gebracht hat, das uns halluzinieren lässt. Wir sind einfach nur extrem berauscht!«
 
   »Jetzt lasst uns mal zurück zur Realität kommen. Wir werden gleich einhundertzwanzig Mal bis sechzig zählen müssen. Eine andere Möglichkeit fällt mir nicht ein, um zwei Stunden abzuzählen. Wir könnten zum Beispiel unsere Schritte zählen und möglichst im Sekundentakt gehen. Auf diese Art und Weise stellen wir das Sekundenticken dar. Wenn unsere gezählte Zeit abgelaufen ist, müssen wir uns wiedergetroffen haben. Sicher wird das nicht einfach, denn wir haben vermutlich ein unterschiedliches Taktgefühl für Sekunden«, schlug John vor.
 
   »John, du bist verrückt. Ich setze mich jetzt hier hin und zähle einhundertzwanzig Mal bis sechzig. Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich das durchhalte, ohne mich dabei zu verzählen. Ich kann dir sagen, was ich mache: Sobald ich das Gefühl habe, dass es ein wenig dunkler hier draußen wird, werde ich ein Feuer anstecken. Zuvor werdet Ihr beiden Schätzchen mir aber bitte genügend Holz sammeln, damit ich auch eine Chance habe, eines zu entfachen. Zudem hätte ich gern ein Feuerzeug. Notfalls könnt Ihr Euch, wenn es dunkel werden sollte, am Leuchten des Feuers orientieren.«
 
   »Hier, Carla«, sagte Franklyn »hier hast du ein Feuerzeug. Ich als passionierter Nichtraucher habe immer eins dabei, weil die Fraktion der Raucher ihre Feuerzeuge permanent vergisst. Wenn man selbst mal eins braucht, kann man sich leider nicht auf die Raucher verlassen. Also habe ich mir gedacht, dass ich stets ein Feuerzeug in der Hosentasche haben sollte. Aber teste es bitte zuvor, sonst brennt es vielleicht nicht. Ich habe gehört, dass Feuer auch Zeit braucht, um zu brennen. Wenn unsere Uhren keine Zeit mehr kennen, könnte es sein, dass auch das Feuer nicht mehr brennt.«
 
   »Danke«, sagte Carla, als sie das Feuerzeug in Empfang nahm. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass ein Feuerzeug von Zeit abhängig ist, um zu brennen. Hier oben über der Düse spielt sich eine chemische Reaktion ab. Das Gas verbrennt mit Sauerstoff zu Kohlendioxid und Wasserdampf. Braucht es dafür Zeit?«, fragte sie und drückte auf den Auslöser.
 
   Eine Flamme sprang aus dem Feuerzeug.
 
   »Siehst du, es brennt. Es braucht keine Armbanduhr, geschweige denn Zeit.«
 
   »Es war ja auch nur eine Vermutung.«
 
   Popp, machte das Feuerzeug, und die Flamme verlosch.
 
   »Verdammt, es ist ausgegangen!«, stellte Carla fest. Dann schüttelte sie es. »Scheinbar ist es leer.«
 
   »Es hört sich nicht so an, als wäre noch Gas darin. Hat sonst noch jemand ein Feuerzeug?«
 
   »Ja, ich, hier!« John hatte eins in seiner Hosentasche gefunden.
 
   »Carla, ich habe nicht vor, noch so eine Nacht in der Dunkelheit ohne dich zu verbringen. Zur Sicherheit bekommst du mein Feuerzeug. Wir werden ganz sicher pünktlich zum Essen zurück sein. Wenn wir wieder anwesend sind, möchten wir einen gegrillten Hasen auf Paprika an Wildreis. Dazu servierst du bitte einen kühlen Wein. Ob rot oder weiß überlassen wir dir«, alberte John.
 
   »Scherzkeks, haut endlich ab und sammelt Holz, sonst ist es dunkel, und Ihr beiden redet immer noch Unsinn am laufenden Band.«
 
   Äußerst verwunderlich an den drei Freunden war, dass sie trotz der durchlebten Ängste ihren Humor nicht verloren. Stets versuchten sie, sich gegenseitig mit albernen Sprüchen oder lustigen Bemerkungen aufzuheitern.
 
    
 
   Nachdem die beiden Jungs genügend Holz für ein großes Feuer eingesammelt hatten, machten sie sich auf den Weg, um menschliche Hilfe zu suchen.
 
   An jeder erdenklichen Stelle markierten sie den Weg. Dort, wo sie abgestorbene Bäume fanden, kratzten sie Zeichen mit einem Messer in die Rinde. Unterwegs zogen sie mit den Schuhen tiefe Furchen in den Staub. Alle Zeichen hatten Pfeilform und zeigten die Richtung an, in die sie liefen. 
 
   Unterwegs sahen sie keinen einzigen Menschen, ebenso wenig freilaufende Tiere. Seltsamerweise gab es hier noch nicht einmal Insekten. Es gab kein einziges Lebewesen in dieser gottverdammten, anderen Dimension, wie sie es nannten. Normalerweise findet die Natur immer eine ökologische Nische für Tiere oder Insekten in jeder erdenklichen Klimazone. Doch hier gab es scheinbar keinen Platz für das Leben. Die Natur hatte gegen diese seltsame Umgebung keine Chance, irgendeine Form von Lebewesen hervorzubringen, die in der Lage gewesen wären, sich an die Umgebung anzupassen.
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   Die Väter waren glücklich und traurig zugleich über die Tatsache, dass sie einerseits ihre Kinder wiedergefunden hatten, andererseits diese nicht in die Arme schließen konnten, denn sie sahen, fühlten und hörten sie nicht. Das einzige, was ihnen Hoffnung bereitete, waren vereinzelte Klopfzeichen, die sie in der Nähe des Felsens hörten sowie Worte, die sie in den Boden geritzt lesen konnten.
 
    
 
   Die angeforderten Polizisten, die zur Unterstützung der Suchmannschaft abkommandiert worden waren, meldeten sich zur Stelle und waren zu allen Taten bereit.
 
   »Guten Tag, die Herren. Sie haben uns angefordert, Ihnen bei der Suche, oder besser gesagt, beim Entfernen dieses Steinbrockens zu helfen. Wo sollen wir beginnen?«
 
   »Guten Tag«, sagte Pete, »wir sind froh, dass sie so kurzfristig zu uns kommen konnten. Sie werden nicht glauben, was sie gleich hier zu Gesicht bekommen werden. Lassen sie sich überraschen!«
 
   »Zuerst möchten wir uns ganz kurz vorstellen. Das ist so üblich hier bei uns. Also, das hier sind meine Kollegen Kopenga Goldmeyer, Mitch Wesson, Walter Falkner und mein Name ist Ernest Hill.«
 
   »Angenehm. Das ist Tina Harrow, ihr Begleiter Ben Midler, Bruce Atwood, der Vater von Franklyn, Mike Tacoma, der Vater von Carla und mein Name ist Pete Damascus. Ich bin Johns Vater. Und jetzt wollen wir Ihnen erst einmal zeigen, was wir vor kurzem herausgefunden haben. Bitte schauen Sie hier auf den Boden und lassen sich überraschen. Genau hier, wo das Gras ausgerissen ist«, sagte Pete und deutete mit der Hand auf den Boden. Er schrieb Wir haben Verstärkung von der Polizei bekommen. Bitte begrüßt sie.
 
   Die Erde wurde nach einer Weile wie von Geisterhand glattgestrichen, anschließend erschien die Antwort Hi, hier sind Franklyn, John und Carla. Bitte holt uns hier raus!
 
   Den vier Polizisten fiel buchstäblich der Kiefer herunter. Sie konnten nicht glauben, was sie sahen und standen alle mit offenen Mündern vor der freien Erdfläche. Ihre Stimme versagte komplett.
 
   Nach einer kurzen Weile fragte Mitch »Sagen Sie, ist das ein schlecht gelungener Scherz? Versuchen Sie, uns vorführen, uns auf den Arm zu nehmen? Wir sind Polizisten, keine Zauberlehrlinge. Vor allem sind wir aber keine Idioten.«
 
   »Sie glauben uns nicht, das war uns schon klar. Schreiben Sie bitte selbst etwas in die Erde. Wir werden uns nicht bewegen und nichts dazu sagen. Bitte, schreiben Sie irgendetwas, was Ihnen gerade einfällt!«, forderte Pete den Polizisten auf.
 
   Mitch ging zögernd zur Erdfläche und wischte den Text mit der flachen Hand weg.
 
   Wer seid Ihr, und vor allem, wo seid Ihr?
 
   »Sagen sie jetzt bitte nichts!«, forderte er die anderen auf.
 
   Die Kinder von Bruce, Mike und Pete. Wir wissen nicht, wo wir sind. Hier ist nur Steppe und kein Wasser.
 
   »Das kann ich nicht glauben. Wie funktioniert das? Wie haben Sie das geschrieben?«, wollte Walter wissen.
 
   »Es tut mir leid, aber ich kann es Ihnen nicht beantworten. Wir wissen selbst nicht, wie es funktioniert. Im Moment ist uns noch keine Lösung eingefallen. Sicher ist nur, dass wir es nicht sind. Es müssen unsere Kinder sein, oder jemand, der sich einen üblen Scherz mit uns erlaubt«, antwortete Mike.
 
   Er legte eine traurige Miene auf und sagte mit bedrückter Stimme »Wir wären froh, wenn wir endlich bei unseren Kindern wären. Ich möchte nicht wissen, welchen Gefahren sie ausgesetzt sind. Bitte helfen Sie uns!«
 
   »Ich vermute, die Kinder sind in einer anderen Dimension«, sagte Pete.
 
   »Wie meinen sie das? Was ist eine andere Dimension?«
 
   »Eine andere Dimension ist so etwas wie eine Parallelwelt. Stellen Sie sich vor, es gäbe parallel zu unserer, also hier neben uns noch eine weitere Welt, die wir nicht sehen können. Wir sind nicht in der Lage, sie zu sehen, zu hören und auch nicht zu berühren. Es könnte sein, dass wir in dieser Welt inmitten eines Berges stehen. Hier in unserer Welt merken wir nichts davon«, antwortete Pete, »aber dieser mystische Stein hier könnte die Verbindung, also gewissermaßen das Tor zu dieser Parallelwelt sein. Wie auch immer unsere Kinder es geschafft haben, in diese andere Welt zu schlüpfen, ist ein Rätsel, das wir bis jetzt nicht gelöst haben.«
 
   »Das ist ja abgefahren! Und Sie sind der Meinung, dass Ihre Kinder in dieser anderen Welt sind?«
 
   »Ja, das glauben wir. Anders können wir es uns nicht erklären, was hier gerade passiert.«
 
   »Wissen Sie, wir können Verbrecher fangen, Streitereien schlichten, den Straßenverkehr leiten und einen Banküberfall aufklären. Aber Menschen aus einer anderen Dimension zurückholen? Das liegt nicht in unserer Macht, das stand bisher noch nie auf unserem Dienstplan. Tut uns leid, aber ich fürchte, wir können Ihnen nicht helfen«, antwortete Walter resigniert.
 
   Die drei Väter machten ein enttäuschtes Gesicht, denn sie hatten sich wesentlich mehr Hilfe von den Polizisten erhofft.
 
   »Kennen sie denn niemanden, dem schon einmal so etwas Ähnliches passiert ist, oder jemand, der sich mit so etwas auskennt?«
 
   »Also ich wüsste jemanden, der Ihnen vielleicht helfen könnte. Wir fragen ihn einfach. Er wird Ihnen schon sagen, was er von der Sache hält und ob er Ihnen dabei hilft. Informieren Sie bitte Ihre Kinder, dass wir eine Weile nicht erreichbar sein werden. Sie sollen nicht unnötig beängstigt werden und vor allem nicht glauben, wir würden sie im Stich lassen.«
 
   Die Gesichter der Väter änderten sich sofort wieder von schlechtem zu strahlend gutem Wetter. Dass sie die Polizisten so schnell davon überzeugen können, dass sie ihnen nichts vorspielen wollen, hätten sie nicht geglaubt.
 
   »Ist gut«, sagte Pete und gab diese Information über die irdene Schreibfläche an die Kinder weiter.
 
   »Folgen Sie uns, wir werden Sie zu unserem Dorf-Schamanen führen. Er bezeichnet sich selbst als Magier oder Zauberer. Er ist etwas verrückt, müssen Sie wissen. Daran dürfen Sie sich aber nicht stören. Er wird Ihnen bestimmt gern helfen, da bin ich mir sicher.«
 
   Die Polizisten tuschelten irgendetwas Unverständliches hinter vorgehaltener Hand und kicherten. Vermutlich hielten sie die Väter ebenfalls für verrückt.
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   John und Franklyn kamen sich in dieser verlassenen Welt sehr einsam vor. Während sie die Gegend untersuchten, stellten sie fest, dass in ihrer verrückten Welt irgendetwas grundlegend falsch lief. So weit sie auch gingen – sie fanden kein einziges Lebewesen. Keine Fliege, keine Mücke, kein Vogel. Nicht einmal eine Heuschrecke kreuzte ihren Weg. Zudem war es furchtbar still. Normalerweise hörte man immer etwas. Und wenn es nur das Rauschen des Windes im Gras war. Aber hier herrschte wirklich absolute Totenstille. Eine auf den Boden fallende Nadel hätte man sicher aus fünf Meter Entfernung noch hören können.
 
   »John, du hättest uns nicht in diese beschissene Höhle führen dürfen. Jetzt sitzen wir in dieser elenden Mistwelt fest. Weiß der Teufel, wo wir hier gelandet sind. Ich habe bald das Gefühl, wir sind auf einem anderen Planeten. Wo hast du uns nur hineingezogen?« Franklyn sah John vorwurfsvoll an und erwartete, dass sich John für seine Tat entschuldigte.
 
   »Hör mal zu, du kleiner Besserwisser, du kannst mir doch nicht noch immer vorwerfen, dass ich zusammen mit Euch ein kleines Abenteuer erleben wollte. Hätte ich nur das Geringste von dem geahnt, was auf uns zukam, hätte ich bestimmt sofort auf dem Absatz kehrt gemacht und wäre abgehauen, anstatt in die Höhle zu klettern. Mach es mir bitte jetzt nicht schon wieder zum Vorwurf. Du bist mitgekommen, weil du sicher auch daran interessiert warst, was sich in der Höhle verbirgt. Wenn du so superschlau gewesen wärst, wie du jetzt tust, hättest du auch sagen können oh, nein, vermutlich sind Monster in der Höhle, wir dürfen dort nicht hineingehen! Stimmt´s oder habe ich Recht?«
 
   »Ich bin kein Höhlenexperte, woher sollte ich das vorher wissen?«
 
   »Siehst du, mein Freund, ich bin ebenfalls kein Experte für Höhlen. Also halt jetzt endlich den Mund und such weiter nach Menschen, die uns helfen könnten. Wenn du nicht sofort aufhörst, zu jammern, stecke ich dir drei Pfund Stroh ins Maul und stopfe mit einem Baumstamm nach. Kapiert?«, gab es als Antwort von einem ziemlich ungehaltenen John. »Sei froh, dass hier keine stechenden, giftigen Insekten durch die Luft fliegen, sonst würde ich sie dir allesamt auf den Hals hetzen!«
 
   Mit so einer heftigen Reaktion hatte Franklyn nun gar nicht gerechnet. Er schmollte vor sich hin und sagte gar nichts mehr. So trottete er eine Weile neben John her, bis endlich die Einsicht kam, dass John unschuldig war.
 
   »Okay, John, du hast Recht. Carla und ich, wir hätten vorher etwas sagen können. Wir sind auch neugierig gewesen, was sich in der Höhle verbirgt. Es tut mir leid. Ich möchte mich entschuldigen.«
 
   »Ist schon okay. Wenn du endlich einsiehst, dass du aufhören musst, auf mir herumzuhacken, ist alles in Ordnung. Aber wage es nicht, weiter zu meckern. Dann gibt´s Hiebe auf die Nase. Verstanden? Und sei dir sicher, ich nehme keine Rücksicht darauf, wenn die Nase blutet!«, sagte John scherzhaft und deutete mit der Faust auf seiner Nase an, was er ihm antun würde.
 
   Der Streit war aus der Welt, und alles war scheinbar wieder in Ordnung.
 
   Bis auf das Problem der fehlenden Lebewesen, das sie immer noch mit sich herumtrugen. So liefen sie bestimmt eine Stunde erfolglos suchend durch die öde Landschaft, der sie nichts abgewinnen konnten.
 
   Das Bild der Umgebung änderte sich nicht im Geringsten. Immer nur Steppe, Steppe und wieder Steppe. Sie sahen ausschließlich tote Pflanzen.
 
   »Hey, Franklyn, lass uns umkehren, ich glaube, es macht keinen Sinn, weiterzusuchen. Hier ist absolut nichts. Wir werden nichts finden. Je weiter wir uns von Carla entfernen, desto geringer ist die Chance, sie je wiederzufinden. Die Landschaft sieht aus, als wäre sie das Land, in das die Pflanzen verschwinden, wenn sie abgestorben sind. Alles, was hier herumliegt, ist tot.«
 
   »Ist okay, ich bin ganz deiner Meinung. Lass uns umkehren und zu Carla zurückgehen.«
 
   »Okay.«
 
   Sie kehrten auf dem Absatz um und orientierten sich an den Pfeilen, die sie in den Boden gekratzt hatten, um ihren Rückweg leichter wiederzufinden. Eine Zivilisation, die sie in der zuvor gewählten Richtung erwartet hatten, wollte einfach nicht auftauchen.
 
   Normalerweise hätten sie längst im Dorf ankommen müssen, von dem aus sie mit den Fahrrädern losgefahren waren. Das Dorf war allerdings wie vom Erdboden verschluckt, oder es existierte nicht mehr. Vielleicht hatte es auch nie existiert?
 
   Dummerweise begann es jetzt auch noch zu regnen. Anfangs kam nur leichter Nieselregen herunter, dann steigerte sich der Regen immer mehr, bis ein ausgewachsener Grauschleier die Luft erfüllte. Da es aber keine Stelle gab, wo sie sich hätten unterstellen können, gingen sie einfach weiter und ignorierten den lästigen Regen. Er war zu ihrer Freude angenehm warm auf der Haut.
 
   Frustration machte sich bei ihnen breit, denn ewig erfolglos durch die Gegend zu laufen zerrte ziemlich an den Nerven.
 
   Schließlich gelangten sie nach mehr als einer Stunde zurück zu ihrer Freundin Carla, die noch immer traurig auf dem Boden saß und sehnsüchtig auf ihre Freunde wartete. Auch sie war mittlerweile ziemlich nass geworden.
 
   »Hey, Süße, hast du uns schon vermisst?«, fragte John und küsste sie.
 
   »Hi Großer. Hier ist nichts Besonderes passiert. Unsere Väter versuchen gerade, professionelle Hilfe zu finden. Sie hatten zuvor mehrere Polizisten angefordert und wollen jetzt einen Schamanen im Dorf um Hilfe ersuchen. Sonst ist hier absolut nichts los. Kein Hund, keine Katze, keine streitenden Kinder.«
 
   »Shit. Der Regen war die einzige Überraschung, die wir unterwegs erlebt haben. Er war leider die einzige Abwechslung, ansonsten gab es nur trockenes, totes Gras. Kein Baum, kein Haus, nichts. Noch nicht einmal Insekten oder sonstige Lebewesen haben wir unterwegs gesehen. In aller Regel fliegen die Biester einem doch haufenweise um die Nase. Was ist hier nur los? Blöde Welt!«
 
   »Habt Ihr unterwegs zufällig einen Hot-Dog-Stand oder etwas in dieser Art gefunden, wo es etwas Leckeres zu Futtern gibt? Ich habe schon ernsthaft mit dem Gedanken gespielt, das verdorrte Gras aufzuessen. Mein Magen brüllt, dass der Boden bebt«, sagte Carla verzweifelt.
 
   »Oh, doch, da war ein Imbiss. Aber der Verkäufer sprach nur Papiamento, und als wir ihm Dollars in die Hand gedrückt hatten, hat er uns angespuckt!«, log John.
 
   »Spinner!«, sagte Carla.
 
   »Tut mir leid, wir haben absolut nichts gefunden, was sich essen lässt. Das einzige, was ich dir anbieten kann, ist ein plattgesessener Müsliriegel. Er ist in meinem Rucksack. Den kannst du gerne haben.«
 
   Carla bekam große Augen, als Franklyn ihr den Riegel schenkte.
 
   »Wow, danke! Das ist lieb von dir!«
 
   »Guten Appetit. Ich kann noch aushalten. Aber iss, bevor du umfällst. John hat bestimmt auch noch genügend Reserven. Er ist kräftig gebaut.«
 
   »Dein John würde dir am liebsten den Riegel aus dem Mund essen. Aber er ist stark und hat viel Mut«, sagte John zu Carla und lachte dabei. Er wollte keine Schwäche vor ihr zeigen, um sie nicht noch mehr zu demotivieren.
 
   Rund um Carla hatten sich mehrere kleine Pfützen gebildet, die in unangenehme Nähe gerückt waren.
 
   »Diese blöden Pfützen hier rings um dich herum erinnern mich an diese verfluchten Wasserwesen in der Höhle«, sagte John, um sich von seinem Hunger abzulenken.
 
   »Hoffentlich kommen nicht wieder blau leuchtende Wesen aus den Pfützen herausgeschwebt, die wie die Fliegen um uns herum sausen.«
 
   »John, hör bitte mit dem Unsinn auf. Ich kann diese blauen Biester nicht mehr sehen, geschweige denn will ich etwas von ihnen erzählt bekommen! Außerdem regnen sie doch nicht einfach so vom Himmel. Ich bin mir sicher, Sie sind längst im Boden versunken und kommen nie wieder heraus.«
 
   »Und wenn sie ihre Meinung ändern? Wenn sie sich zusammentun, ich meine, wenn die Pfützen noch tiefer werden und die blauen Wesen doch in der Lage sein sollten, aus dem Himmel zu regnen? Was tun wir dann?«, fragte John.
 
   »Mal bitte nicht den Teufel an die Wand, John. Hey, hast du etwa Angst?«, fragte Carla stichelnd.
 
   »Ich? Angst? Quatsch, so etwas kenne ich nicht!« wehrte er sich. »Mut ist mein zweiter Vorname.«
 
   Der Regen verebbte erst nach diversen Stunden. Dem Gefühl nach war es bereits später Nachmittag, und der Hunger und vor allem der Durst wurden immer unerträglicher. Die Wolken verschwanden vom Himmel, und die Sonne setzte ihre gnadenlose Aufgabe fort, alles zu erhitzen und zu verdampfen, was ihr in die Quere kam.
 
   Franklyn schlug vor »Wir könnten das Wasser aus den Pfützen durch ein Taschentuch filtern und trinken. Wir müssen unbedingt etwas trinken, wenn wir nicht sterben wollen. Ich will keine Panikstimmung verbreiten, aber verhungern dauert wesentlich länger als verdursten. Jeder von uns hat genug Speck auf den Rippen, um ein paar Tage ohne Essen klarzukommen. Aber ohne Wasser sind wir bei dieser Hitze im Nu hinüber. Anfangs werden wir nur halluzinieren, später gehen die Auswirkungen in Kraftlosigkeit und Ausfall einiger Organe über, bis hin zum Tod.«
 
   »Danke, Franklyn, dass du uns so freundlich darauf hinweist, wie lange wir in diesem Ödland überleben können«, sagte Carla ironisch. »Wenn du meinst, wir müssten diese Brühe trinken, dann zeige mir, wie gut sie schmeckt. Ich bin nicht so scharf darauf.«
 
   Franklyn zog ein Stofftaschentuch aus der Hosentasche, faltete es doppelt und packte etwas des schlammigen Wassers einer Pfütze in das Tuch. Er faltete es so geschickt, dass sich unter dem sackförmig zusammengelegten Tuch Tropfen sammeln konnten. Diese ließ er sich in den Mund fallen.
 
   »Na, da staunt Ihr! Man kann es trinken. Es schmeckt etwas muffig, aber es ist Wasser. Mir ist egal, wie es schmeckt, Hauptsache ist doch, dass man es trinken kann.«
 
   John war zwar kein Erfinder, aber er überlegte sich, dass man den Schlamm auch durch sein sowieso schon komplett nasses Hemd filtern kann. Also zog er es aus, faltete es ebenfalls doppelt, packte Schlamm oben hinein und filterte Wasser für Carla und ihn. Erst ließ er es Carla in den Mund tropfen. Als sie genug getrunken hatte, hielt sie das Hemd für ihn fest. So konnte auch er auf dem Rücken liegend trinken.
 
   »Für die folgende Nacht sollten wir uns ein Dach über dem Kopf organisieren. Leider habe ich als Baumaterialien nur Heu, Stroh und Zweige gefunden. Wir müssen aus diesen Dingen irgendwie ein Dach konstruieren. Ich schlage vor, dass wir so viel wie möglich davon sammeln und dann aus den Zweigen eine Art umgedrehtes V basteln. Ich dachte an ein Reet-Dach, so, wie ich es einmal auf Bildern von Dächern im Norden von Deutschland gesehen hatte«, schlug John vor.
 
   »Klasse Idee. Aber womit binden wir die Zweige zusammen? Hast du genug Bindfaden dabei?«, fragte Carla.
 
   »Ja, ich habe zwei Bindfäden. Und Ihr habt auch jeweils zwei.«
 
   »Was?«
 
   »Senk mal deinen Blick nach unten.«
 
   »Was meinst du?«
 
   »Schau nach unten, dort findest du Bindfäden.«
 
   »Oh, er hat Recht. Da sind sie! Gar nicht so dumm, der Mann. Die Schuhbänder! Da hätten wir auch gleich drauf kommen können.«
 
   »Aber bitte lasst uns zuerst genügend Material sammeln. Und zwar jetzt, wo es noch hell genug dafür ist.«
 
    
 
   Sie türmten Äste, Zweige, Heu und Stroh zu jeweils getrennten Haufen. Blätter konnte man hier keine finden. Dafür aber sehr viel hartes, trockenes Gras. Gegen frühen Abend hatten sie drei große Stapel zusammengesammelt. Damit sollten sie ein ausreichend großes Dach konstruieren können.
 
   »Ich denke, das ist genug«, stellte Carla fest. »Ich versuche jetzt, eine Dachkonstruktion zu bauen. Würdet Ihr mir bitte zuvor Eure Wünsche nennen, dass ich sie bei der Konstruktion berücksichtigen kann? Aber eins vorweg: Ich baue nur eingeschossig. Fenster gibt es auch keine. Auf einen Kamin werdet Ihr ebenfalls verzichten müssen.«
 
   John und Franklyn mussten über Carla schmunzeln. Sie war die einzige, die wirklich noch über Humor verfügte und lachen konnte. Sie hatte immer einen lustigen Spruch parat, der sie aufheitern konnte.
 
   »Carla, ich hätte gern eine Sauna im Keller. Bitte baue sie gleich für mich ein. Und wenn du fertig bist, geh schon mal rein, ich komme direkt nach. Aber zieh dich bitte komplett aus, ich will nicht, dass du in deinen Klamotten dort herumsitzt. Und schließlich will ich dich auch mal nackt sehen.«
 
   »Könnte dir so passen, du Gauner! Vielleicht noch ein verspiegeltes Badezimmer, damit du deinen kleinen, kugeligen Astralkörper von allen Seiten betrachten kannst? Das kannst du gerne haben.«
 
   Franklyn war sofort beleidigt, denn sein etwas zu dick geratener Körper war seine empfindlichste Schwachstelle.
 
   »Meinst du, dass du unser Haus auch wasserdicht bekommst? Falls mal wieder ein paar Wolken auf die Idee kommen sollten, uns zu überraschen, möchte ich nicht davonschwimmen.«
 
   »Hör mal, Franklyn, ich hätte viel weniger Schwierigkeiten beim Bau des Daches, wenn ich wüsste, dass du beim Schlafen nicht solche enormen Druckwellen erzeugst. Wenn du anfängst zu schnarchen, fliegt doch gleich das ganze Dach weg«, konterte sie.
 
   Die Dachkonstruktion hatte Carla bereits fertiggebaut. Ihr Bauwerk machte sogar einen relativ stabilen Eindruck.
 
   »Wow, das sieht klasse aus! Ich will hoffen, dass es auch stabil ist. Jetzt müssen wir nur noch das Gras und das Stroh festbinden. Ich glaube zwar nicht, dass unsere sechs Schuhbänder ausreichen, aber irgendetwas wird uns schon noch einfallen.« Franklyn war von ihrer Baukunst begeistert.
 
   »Ich habe eine gute Idee!«, prahlte John. »Wir stapeln hier oben auf dem Dach die Gräser auf. Alle in die gleiche Richtung ausgerichtet. Von unten nach oben wird jeweils eine komplette Reihe von links nach rechts gelegt. Über die erste Reihe legen wir einen Stock, den wir mit einem Schuhband befestigen. Darüber kommt die nächste Lage. Auch hier wird die Lage wieder mit einem Stock befestigt. Nach sechs Lagen sollten wir unser Dach komplett gedeckt haben. Es muss funktionieren, denn wir haben nur sechs Bänder.«
 
   »Das verstehe ich nicht, mach es mir bitte mal vor. Deckt man ein Dach von unten nach oben? Ich dachte immer, man macht das von oben nach unten, so wie das Wasser fließt, wenn es regnet«, ärgerte ihn Carla und stellte sich dumm.
 
   »Willst du mich jetzt veräppeln? Ich glaube, ich muss dich ein wenig mit Stroh füttern. Anschließend weißt du bestimmt, wie man ein Dach deckt«, drohte er im Spaß und wedelte mit einem Büschel Stroh.
 
   »Wag dich nur, danach wirst du wissen, wie gefährlich Frauen werden können, wenn man sie mit Stroh bedroht«, gab sie zurück. »Spaß beiseite, lasst uns anfangen, die erste Lage anzubringen.«
 
    
 
   Es dauerte keine halbe Stunde, bis sie das Dach komplett gedeckt hatten. Es sah tatsächlich sehr vertrauenerweckend aus. Wenn es wirklich in der Nacht anfangen sollte, zu regnen, konnten die drei Freunde wenigstens trocken schlafen. Groß genug war das Dach jedenfalls.
 
   »Jetzt muss uns nur noch der rettende Einfall kommen, wie wir wieder zu unseren Eltern zurückfinden. Sind unsere Mütter eigentlich auch hier auf der Insel?«, fragte Carla.
 
   »Frag das Orakel auf der Erde, es wird dir sicher antworten, denn ich weiß es nicht.«
 
    
 
   John nahm Carla an die Hand und zog sie unter das Dach. Dort nebeneinander sitzend drückte er sie sanft auf den Boden und legte sich neben sie. Er nahm sie in den Arm, und sie erwiderte die Umarmung. Sie blieben eine ganze Weile innig umarmt liegen und hielten sich gegenseitig fest, um sich Trost zu spenden. 
 
   Carla konnte ihre Tränen nicht mehr unterdrücken und begann zu weinen.
 
   »Meinst du, wir kommen hier je wieder raus, aus dieser verfluchten Welt?«
 
   »Ja, Süße, sei sicher. Wir werden einen Weg finden, um diese Hölle zu verlassen. Sei jetzt bitte nicht traurig. Wir brauchen deine Unterstützung und deine guten Ideen, um eine Lösung zu finden. Wir werden wieder in unsere eigene Welt zu gelangen. Mit deiner Hilfe werden wir es schaffen.«
 
   »Danke, John. Ich habe dich unheimlich lieb«, sagte Carla und drückte ihn ganz fest. Anschließend gab sie ihm einen langen, innigen Kuss.
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   Auf Anraten der Polizisten gingen die Väter mit ihren Hilfskräften zurück zum Dorf. Dort wollten sie den alten Schamanen aufsuchen und ihn um Rat bitten. Er war die letzte Hoffnung, denn eine wirkliche Alternative zu ihm konnten sie nicht finden.
 
   Der zentrale Sammelpunkt für ihr Treffen war die Dorfkneipe. Hier roch es wie in jeder Kneipe: Zigarren- und Zigarettengestank, der schale Geruch nach abgestandenem Bier sowie ranziger Schweiß mischten sich zu einem Gebräu zusammen, das man auf Dauer nur ertragen konnte, wenn man sich selbst genügend Schnaps einverleibte.
 
   Hier waren die Alten und Weisen versammelt, die alles über das Dorf wussten. Sie trugen sämtliche Geheimnisse in ihren Köpfen, die sich im Laufe der Jahre auf ihrer Insel ereignet hatten.
 
    
 
   »Guten Tag, die Herren!«, rief Ben mit lauter Stimme durch die Kneipe, »wir brauchen dringend Eure Hilfe. Wir haben von einem Inselbewohner erfahren, dass es hier in der Nähe einen Schamanen gibt, der sich mit kuriosen Dingen auskennt. Kann uns jemand von Euch sagen, wo wir diesen Mann finden?«
 
   Es brach großes Gelächter aus, als sie hörten, dass sich jemand freiwillig die gruseligen und vor allem unglaubwürdigen Geschichten des Schamanen anhören wollte.
 
   »Hör zu, Mann. Du wirst dich sicher fragen, warum jeder in dieser Kneipe lacht, wenn man derart komische Fragen stellt.«
 
   »Das mag wohl sein. Warum lacht Ihr?«
 
   »Das ist ganz einfach. Der Schamane ist ein abgedrehter Mensch, der in seiner eigenen, völlig verrückten Welt lebt. Er erzählt jedem, der ihm Aufmerksamkeit schenkt, die grausamsten Horrorgeschichten, dass einem die Haare zu Berge stehen. Aber gut, Ihr wollt zu ihm. Pass auf, Fremder. Sieh genau hier aus dem Fenster.«
 
   Der verschwitzt riechende Mann wies mit seinem Zeigefinger aus dem direkt neben ihm offen stehenden Fenster in Richtung eines riesigen Baums. Dieser stand dermaßen auffällig in einem wunderschönen, sonnigen Tal, dass man ihn gar nicht übersehen konnte.
 
   »In dieser Richtung, die ich dir gerade zeige, steht ein Mammutbaum. Siehst du ihn? Ihr orientiert Euch immer an diesem Baum. Das ist Euer Anhaltspunkt. Es ist ganz einfach. Einen besseren Wegweiser zu dem alten, verrückten Mann kann es gar nicht geben.«
 
   Der übelriechende Mann legte Ben zu allem Überfluss seine schmierige Hand auf die Schulter und hielt diese mit einem starken Griff fest.
 
   »Ihr findet dort hinten eine kleine Kolonie mit Lehmhütten, die schon ziemlich verfallen sind. Dort in dieser Kolonie wohnt er, dieser Verrückte. Wenn Ihr das Dörfchen gefunden habt, dann habt ihr auch den Schamanen gefunden. Ihr braucht nur nach ihm zu fragen, was für Euch sicherlich das Schwierigste sein wird, denn die Leute sprechen dort ausschließlich Papiamento. Hast du noch Fragen?«
 
   »Nein, ich habe keine Fragen mehr. Wie lange sind wir unterwegs bis zu dem Dörfchen?«
 
   »Also doch noch Fragen. Ich würde sagen, fünf Stunden. Es sind sicher zehn Kilometer. Wenn nicht sogar mehr.«
 
   Für Ben war es keine Freude, mit diesem Mann zu reden. Er stank aus dem Hals, wie warme, vergorene Kuhfladen, die zu lange in der Sonne gelegen hatten. Seine ihm noch verbliebenen Zähne passten optisch und auch bezogen auf ihre Form hervorragend zu diesem üblen Geruch.
 
   »Gute Reise, meine Freunde!«, verabschiedete sich der Mann laut lachend, wobei er seine braune Zahnpracht durch sein freundliches Lächeln noch mehr zur Geltung brachte.
 
   Ben drehte sich bei diesem Anblick der Magen um, und er war froh, dass er einen so guten Zahnarzt zu Hause hatte. Seine eigenen Zähne sahen wesentlich besser aus.
 
    
 
   Die Suchmannschaft füllte zuerst die Trinkwasserflaschen mit frischem Wasser, und anschließend machte sie sich auf den beschwerlichen Weg durch den dichten Urwald. Den großen Mammutbaum konnte man immer gut als Orientierungshilfe im Auge halten. Der Rückweg würde sich sicher als wesentlich schwieriger erweisen, da für diesen Zweck kein entsprechender Baum zur Verfügung stand. Aber daran dachten sie jetzt noch nicht.
 
    
 
   Im Wald, der etwa zehn Kilometer vom Dorf entfernt war, das sie vor einigen Stunden verlassen hatten, befand sich wie von dem unangenehm riechenden Mann beschrieben eine kleine Hüttenkolonie. Sie bestand aus höchstens zwanzig kleinen Lehmhütten, die mit Strohdächern und Blättern abgedeckt waren. Aus einigen Dächern quoll eine Menge dichten Rauchs. Vermutlich wurde dort gerade gekocht oder gebraten.
 
   Die älteren Ureinwohner ließen sich durch die ungewöhnlichen Neuankömmlinge nicht aus der Ruhe bringen. Sie nahmen sie gar nicht wahr.
 
   Sie trugen keine richtige Kleidung, lediglich ein Lederwams und selbstgenähte Gewänder aus buntem Stoff verdeckten ihre Geschlechtsteile. Der restliche Körper war vollkommen nackt.
 
    Die Kinder waren die ersten, die die Suchmannschaft registrierten und ihnen Beachtung schenkten. Sie waren außerordentlich neugierig, da die Menschen aus der Zivilisation für sie reichlich komisch aussahen. Sie waren in ihren Augen viel zu blass und sahen sehr krank aus. Sie betrachteten sie als hässlich. Die Kinder waren zudem ängstlich und entsprechend vorsichtig gegenüber Fremden. Schließlich wusste man nicht, was die Fremden im Schilde führten.
 
   Bruce flüsterte »Pete, was ist das für eine komische Sprache? Sie klingt wie eine Sprache, die ich schon von den Eingeborenen in Australien gehört habe. Aber ich bezweifle, dass es die gleiche ist.«
 
   »Nyoongah? Nein, ich würde eher sagen, das ist eine Mischung aus allem. Die Sprache nennt sich Papiamento, und sie ist die Ursprache hier auf der Insel. Vor vielen Jahren war sie die einzige Sprache hier.«
 
   »Ich glaube, von Technik wollen die hier nicht viel wissen. Die leben wirklich wie die Eingeborenen ohne auch nur die geringste Spur von Zivilisation. Beinahe wie in der Steinzeit. Beneidenswert!«, staunte Tina. »So möchte ich auch leben!«
 
   »Du würdest das eine Woche durchhalten, danach würdest du jeglichen Luxus vermissen, den du unbewusst gewohnt bist«, prophezeite Ben.
 
   Bruce ging über den zentralen Dorfplatz, der nur von ein paar alten Menschen besucht war. Dort auf dem Platz stand ein alter Mann, der sich mit einigen anderen Bewohnern auf seiner Sprache unterhielt. Die beiden hatten scheinbar ein lustiges Gesprächsthema, denn sie lachten häufig und schlugen sich auf die Schenkel. Der Eine fuchtelte wie ein Wilder mit den Händen in der Luft herum, der Andere lachte heftig über die Erzählungen seines Gegenübers und hielt sich den Bauch fest. Vielleicht hatte er ihm gerade einen guten Witz erzählt.
 
   Bruce ging zu den beiden Männern und fragte auf Englisch »Können sie mich verstehen? Sprechen sie Englisch?«
 
   »Der eine der beiden Alten zog die Augenbrauen hoch und gab ihm anschließend Handzeichen, dass er ihn nicht verstehen konnte. Zeichensprache ist wohl doch eindeutig. Ein anderer Bewohner kam hinzu und merkte, dass Verständigungsschwierigkeiten zwischen den Parteien bestanden.
 
   Er sagte »Guten Tag, darf ich helfen? Ich spreche Englisch und habe gemerkt, dass Sie sich nicht verständigen können. Dieser alte Herr spricht nur unsere Ursprache Papiamento. Er beherrscht kein Englisch. Er kann Sie nicht verstehen, wenn Sie Englisch mit ihm sprechen.«
 
   Das Eis war gebrochen, als Bruce ihm seine Verzweiflung schilderte und ihm erzählte, was ihnen alles in den letzten Stunden widerfahren war.
 
    
 
   »Bitte helfen Sie uns. Sie sind die einzige Hoffnung, die wir noch haben. Wir haben erfahren, dass hier in Ihrem Dorf ein Schamane wohnt, der sich mit solch absonderlichen Dingen sehr gut auskennen soll. Sagen Sie uns bitte, wer dieser Mann ist, und helfen Sie uns, dass wir uns mit ihm unterhalten können. Sie beherrschen hier vermutlich als Einziger beide Sprachen. Sie müssen uns bitte jeweils übersetzen. Bitte, tun sie uns diesen Gefallen!«
 
   Bruce legte die traurigste Miene auf, die er auf Lager hatte.
 
   Der englischsprechende Alte war sehr hilfsbereit und sprach zu dem anderen alten Mann auf Papiamento ein paar erklärende Worte: »E homber mester auxilio. E homber ta buskando pa nan muchanan. nan ta den otro mundu.« Keiner der Suchmannschaft verstand auch nur ein einziges Wort. Der alte Mann nickte fortwährend mit dem Kopf und lächelte. »Ami komprende. kuantu por ami auxilio e?«
 
   Der Englischsprechende zeigte mit der Hand auf Bruce und sagte »Bitte, sprechen Sie, ich werde übersetzen.«
 
   Bruce bedankte sich für seine Freundlichkeit und erklärte ihm sein Anliegen.
 
   Der Alte bekam große Augen und staunte, als er die Übersetzung aus dem Englischen zu hören bekam. Er sah sehr ängstlich und besorgt aus und begann zu jammern. Die Angst stand ihm förmlich ins Gesicht geschrieben. Als er sich wieder ein wenig beruhigt hatte, packte er Bruce´s Arm und redete wie ein Wasserfall auf ihn ein, aber Bruce verstand nichts von dem, was er ihm erzählte. Der Englischsprechende konnte gar nicht so schnell übersetzen, wie der andere erzählte. Dennoch wusste Bruce anschließend genau, was der alte Mann ihm erzählt hatte.
 
   Nachdem sie die Übersetzung gehört hatten, wurden sich die Väter schlagartig darüber bewusst, dass sich ihre Kinder in größter Lebensgefahr befanden.
 
   »Es gibt einen Hexenmeister im Wald. Der Mann kann Ihnen bestimmt weiterhelfen. Sie nennen ihn den Schamanen, aber er ist nicht nur ein Schamane. Er ist unser Hexenmeister, denn er kann zaubern. Er ist viel mehr als nur ein Schamane, verstehen Sie?«, sagte der Alte. »E homber ta gusta un dios na nos.«
 
   Die beiden alten Männer forderten die Väter und ihre Begleiter auf, ihnen zu folgen. Sie führten sie zu einer Holzhütte, die sich mitten auf dem Dorfplatz ihrer kleinen Siedlung befand. Ob dort in der Holzhütte die Antwort ihrer Fragen zu finden war?
 
    
 
   In der Hütte wechselte der Englischsprechende mit dem Barkeeper ein paar Worte auf Papiamento. Eine kurze Weile später hatte Pete drei Flaschen klaren Schnaps in großen Flachmännern vor sich stehen. Der Mann, der die Getränke ausgab, wartete auf die Bezahlung und trommelte mit den Fingern auf dem Holz, als er merkte, dass ihm kein Geld gereicht wurde.
 
   »Was soll ich damit?«, fragte Pete.
 
   »Nimm sie, es wird schon seinen Grund haben«, sagte Mike. Anschließend legte er dem Mann einen Fünfzig-Dollar-Schein auf die Theke. Dieser klatschte mit der flachen Hand auf den Schein, zog ihn zu sich, steckte ihn in ganz fix die Tasche, nickte dankend mit dem Kopf und kümmerte sich wieder um seine anderen Gäste. Er betrachtete das verbleibende Geld offensichtlich als sein Trinkgeld.
 
   Pete war ziemlich verdutzt, aber er wollte sich jetzt nicht über den geldgierigen Mann ärgern, der sich seiner Meinung nach ziemlich dreist das Trinkgeld erschlichen hatte. Das einzige, was er wirklich wollte, war, dass er seinen Sohn zurück bekam. Seine Verzweiflung erlaubte keinen Streit mit einem fremden Mann, den er in seinem Leben bestimmt nie wiedersehen würde.
 
   Also nahm Pete die flachen Flaschen und steckte sie in seine großen Beintaschen an seiner Khakihose. Dabei stellte er fest, dass die Beintaschen wie gemacht für Schnapsflaschen waren, so exakt passten sie hinein.
 
   »Ich sehe aus wie ein versoffener Clochard mit den Flaschen in der Tasche!«, flachste Pete.
 
   »Kommen Sie bitte alle mit nach draußen und folgen mir«, forderte der Englischsprechende die Suchmannschaft auf.
 
   Auf sein Geheiß hin verließen sie sofort die Hütte, gingen über den Dorfplatz, drängten sich durch kratziges Buschwerk und zwischen Baumstämmen hindurch, passierten stechende Palmen und gingen an mehreren Ziegen und Schafen vorbei, die als Nahrungsmittel für die Bewohner auf ihr letztes Stündchen warteten. Sicher war dies den Tieren nicht bewusst, sonst hätten sie nicht so ruhig gewartet.
 
   Die Suchmannschaft konnte absolut nicht ahnen, wohin der Alte sie jetzt führte.
 
   »Wo geht es hin?«, wollte Tina wissen.
 
   »Folgen Sie mir, ich werde Sie jetzt dorthin bringen, wohin Sie wünschten, zu gelangen.«
 
    
 
   Nach gut einer halben Stunde anstrengenden Wanderns waren sie in einer kleinen Siedlung eines anderen Stammes der Ureinwohner angekommen.
 
   Der Englischsprechende begrüßte zuerst das Oberhaupt dieses Stammes und stellte die Leute gegenseitig vor.
 
   »Seid willkommen«, sagte er in seiner Sprache, die sofort übersetzt wurde.
 
   »Ich habe soeben erfahren, dass Ihr in großen Schwierigkeiten steckt«, verkündete das Oberhaupt.
 
   »Ja, und wir hoffen alle von Herzen, dass Sie uns helfen können. Sind sie der sagenumwobene Zauberer des Dorfes?«, fragte Tina neugierig.
 
   »Man sagt mir nach, ich könne zaubern, dem muss ich wohl zustimmen. Tatsächlich sind mir Dinge geglückt, die manch anderer Bewohner meines Dorfes niemals geschafft hätte.«
 
   Anschließend betrachtete der Zauberer Tina erwartungsvoll und legte seinen Kopf schief. Mit seinen Augen schien er sie durchbohren zu wollen.
 
   Sie verstand nicht gleich, was er erwartete. Woher sollte sie auch wissen, was er von ihr wollte. Dann tippte der englischsprechende Mann Pete auf die Schulter und zeigte auf seine Beintaschen.
 
   Pete verstand sofort und holte eine Schnapsflasche aus seiner Hosentasche hervor. Er hielt sie dem Zauberer hin, der sofort die freundlichste Miene der Welt auflegte und erwartungsvoll die Hände ausstreckte. Alkohol!
 
   Hier scheint es wohl eine Sitte zu sein, Alkohol mitzubringen, wenn man ein Anliegen hat«, vermutete Pete.
 
   Der Englischsprechende antwortete »Die Eingeborenen, die hier leben, können Alkohol nicht selbst herstellen. Aber sie sind verrückt nach Alkohol. Sie sind es nicht gewohnt, dieses Gebräu zu trinken, deshalb hat es bei ihnen eine entsprechend fatale Wirkung. Sie haben viel Spaß, wenn sie betrunken sind. Es ist wie Zauberei. Und wenn der Zauberer sein Teufelswasser rundgehen lässt, ist gute Stimmung im Dorf garantiert.«
 
   »Ich verstehe«, sagte Tina, »deshalb hat der Mann dermaßen große Augen bekommen!«
 
   Der Zauberer betrachtete Pete, der ihm den Alkohol übergeben hatte, als den Anführer der Gruppe. Zudem war dieser ebenfalls wie er selbst ein Farbiger und zudem auch noch sehr kräftig gebaut. Das machte einen sehr guten Eindruck auf ihn.
 
   »Bitte folgt mir in meine bescheidene Hütte«, übersetzte der Dolmetscher und wies der Gruppe die Richtung mit der Hand.
 
   Sie folgten seiner Weisung und gingen in die gezeigte Richtung.
 
   Die Hütte war sehr geräumig, und sie hatten alle genügend Platz zum Sitzen. Die Frau des Zauberers begrüßte die Besucher und reichte ihnen Bastmatten, auf die sie sich setzen sollten.
 
   »Durch das Einatmen des Rauchs aus dem Feuer könnt Ihr Eure Kinder in der anderen Welt sehen. Entspannt Euch, atmet tief durch und schließt die Augen.«, sagte der Dolmetscher.
 
   »Wie wollen sie nicht nur sehen, wir wollen unsere Kinder zurückhaben. Hier in unsere Welt!«, forderte Bruce.
 
   »So einfach geht das nicht«, antwortete er ihm.
 
   Das Oberhaupt fixierte das andere Hosenbein, in dem sich weitere Schnapsflaschen befanden, sagte aber nichts. Er hätte fast mithilfe seiner Augen die Flaschen aus der angepeilten Hosentasche gezogen. Es war nun ganz klar, was er wollte: Die nächste Flasche Schnaps!
 
   Bruce hatte ihn sofort durchschaut und gab ihm bereitwillig auch die zweite.
 
   »Vielen Dank! Ihr habt es also nicht anders gewollt. Folgt dem Zauberer in das Zelt dort drüben. Dort befindet sich die Pforte zur anderen Welt. Aber seid vorsichtig! Ich warne Euch vor übermütigem Verhalten!«, warnte der Dolmetscher mit hochgehaltenem Zeigefinger.
 
   Anschließend führte sie der Zauberer in das nächste Zelt, in dem sich eine verloschene Feuerstelle und allerhand seltsame Utensilien befanden. Hier sah es tatsächlich aus, wie im Zaubertempel eines Hexenmeisters. Tiegel und Karaffen, die mit bunten Pülverchen gefüllt waren, erzeugten ihre ganz eigene Atmosphäre.
 
   Der alte Zauberer entzündete die Feuerstelle im Zelt mit einem brennenden Ast, den er auf dem Weg dorthin aus einem Lagerfeuer gezogen hatte. Er sprach eine Weile mit seinem Dolmetscher, bis dieser seine Worte schließlich übersetzte.
 
   »Der Zauberer sagte, dass das Betreten der anderen Welt sehr gefährlich sei. Aber er bat mich, Euch nicht zu verraten, warum diese Gefahr besteht. Er sagte, Ihr würdet nicht in die andere Welt hinüberwechseln, wenn Ihr wisst, was auf Euch wartet.«
 
   Der Zauberer streute ein lilafarbenes Pulver ins Feuer. Das Pulver hatte er zuvor aus einem kleinen Tiegel, der auf dem Fußboden stand, in seine Hand geschüttet.
 
   Die Flammen färbten sich zischend grün, und der Rauch formte sich zu kleinen kräuseligen Linien, die den Leuten der Suchmannschaft in die Nase stiegen. Sie rochen wie eine Mischung aus Lavendel und Tannennadeln und hatten eine stark aphrodisierende Wirkung. Die Rauchfahnen machten den Eindruck, als wären sie lebendig.
 
   Während der Zauberer das Pulver ins Feuer streute, sang er mit unverständlichem Gemurmel ein monotones Lied mit einem unverständlichen Text. Er hörte sich an, wie ein indianischer Medizinmann, der beim Feuertanz die Geister beschwört.
 
   »Sieht das nicht fantastisch aus?«, fragte Tina, die bereits ein starkes Kribbeln zwischen ihren Beinen verspürte. Sie erwähnte das Kribbeln nicht, denn es war ihr unangenehm, darüber zu reden.
 
   »Oh ja, wirklich. Aber seht mal zum Ausgang. Habt Ihr auch das Gefühl, es würde draußen plötzlich dunkel werden, so als würde es ganz plötzlich Nacht? Es ist schon seltsam, was der Zauberer mit uns macht!«, staunte Bruce.
 
   Der Rauch entfaltete seine Wirkung jetzt richtig, dennoch konnten die Leute die plötzlich aufflammenden, erotischen Gefühle gut in Zaum halten.
 
   Sie alle sahen Sterne über sich leuchten, obwohl sie sich in einem geschlossenen Zelt befanden. Es war plötzlich stockfinster draußen, und der Zauberer war nicht mehr zu sehen, obwohl es eigentlich Tag war und der Zauberer neben ihnen am Feuer saß. Er hatte sich scheinbar aufgelöst. Die ungewöhnlichen Ereignisse überschlugen sich.
 
   So schnell, wie das grüne Leuchten im Feuer aufgetaucht war, verschwand es auch wieder. Die Sterne verblassten, und der Himmel hellte sich wieder auf.
 
   »Hey, wo ist das Zelt? Haben wir nicht gerade eben noch in einem Zelt gesessen? Und saß nicht kurz zuvor der Dolmetscher mit dem Zauberer hier neben uns? Wo sind sie hin? Sie können sich doch nicht einfach auflösen!«, fragte Tina erschreckt.
 
   »So viele Fragen auf einmal. Tina, wir sind in der besagten, anderen Welt, vermute ich.«
 
   »Andere Welt, andere Welt, was hat das zu bedeuten? Haben wir einen Drogenrausch? Weiß der Teufel, welches Pulver er gerade ins Feuer geworfen hat. Vielleicht war es eine Art Halluzinogen«, lallte Tina, die noch ziemlich benebelt war.
 
   »Also ich halte die Halluzination für perfekt, wenn es eine sein soll, was ich mir aber nicht vorstellen kann. Bis jetzt habe ich noch von keiner Halluzination durch Drogen gehört, bei der man sich ziemlich klar miteinander unterhalten kann. Ich finde, die andere Welt sieht sehr real aus. Sie ist nicht kunterbunt, und hier laufen auch keine Traumwesen durch die Gegend«, antwortete Ben. »Das einzige, was mich etwas irritiert, ist die aphrodisierende Wirkung des Pulvers.«
 
   »Und dass das Zelt verschwunden ist, ist wohl der eindeutige Beweis dafür, dass wir wirklich in einer anderen Welt befinden. Das Zelt haben wir in unserer eigenen Welt gelassen. Sie haben den Wechsel in die Parallelwelt nicht mit uns vollzogen.«
 
   »Schön, und welches Pulver müssen wir ins Feuer werfen, wenn wir nachher wieder zurück wollen? Das hat uns leider niemand erzählt!«, sagte Tina ängstlich, denn sie befürchtete, hier nun gefangen zu sein.
 
   »Nein, keine Sorge. Das werden wir sicherlich noch herausfinden«, beruhigte sie Ben. »Mach dir bitte keine Sorgen, wir haben schon ganz andere Probleme bewältigt.«
 
   »Wenn du dir so sicher bist, okay«, sagte Tina und versuchte, ihre Nerven in den Griff zu bekommen.
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   Die drei Freunde zogen langsam schlendernd und ziellos durch die Landschaft. Plötzlich erregte der Anblick von Rauch ihre Aufmerksamkeit.
 
   »Hey Leute, seht mal dort hinten, es steigt Rauch auf. Alle schnell runter auf den Fußboden, wer weiß, was sich dahinter verbirgt!«, flüsterte Franklyn erschreckt.
 
   Sofort ließen sich alle auf den Boden fallen, um nicht entdeckt zu werden.
 
   »Uns sind bisher die seltsamsten Wesen begegnet, ich möchte nicht schon wieder in Bekanntschaft mit solch komischen Gestalten treten, die uns an den Hals springen und erwürgen wollen«, sagte John.
 
   »Ich vermute, dass kräuseliger Rauch ein Zeichen von halbwegs gemütlichem Zusammensitzen ist. Vielleicht haben die gerade etwas gegessen. Ich schlage vor, wir schleichen uns leise heran und begutachten, wer dort sein Süppchen kocht«, schlug Carla vor.
 
   »Bist du total verrückt? Die schmeißen uns noch in ihren Kochtopf und verzehren uns zum Nachtisch. Bestimmt essen die noch mit den Fingern und ohne Besteck, das bedeutet, die zerreißen uns sicher in der Luft, sobald sie uns entdecken. Auf so etwas habe ich nun wirklich keine Lust!«, beschwerte sich Franklyn, der leise und gequetscht fluchte.
 
   »Willst du lieber nachts von denen überfallen werden? Ich denke, wir sollten vorsorgen und uns informieren, was dort hinten los ist. Es ist sicherer, wenn wir wach aber informiert sind, als wenn wir wehrlos auf dem Boden herumliegen, nur weil wir nicht wussten, wer hier sein Unwesen treibt.«
 
   »Okay, da hast du auch wieder Recht. Also, was tun wir?«
 
   »Wir waren doch bei der Army«, sagte John. »Dort haben wir gelernt, wie man sich kriechend über den Boden fortbewegt und den Feind nicht mitbekommen lässt, dass man anwesend ist. Du weißt doch sicherlich noch: Mit dem Bauch liegst du auf dem Boden, und mit den Knien und Ellenbogen bewegst du dich fort.«
 
   »Na dann los, du Möchte-Gern-Soldat!«, flüsterte Carla und bewegte ihren Finger in einer Weise, die andeuten sollte, dass er über den Boden loskriechen soll.
 
   Mühsam schlichen die drei Freunde auf dem Bauch durch das trockene Gras, sichtlich bemüht, bloß keinen Lärm dabei zu verursachen. Leider war das nicht so einfach, denn jeder kleine Zweig knackste unter ihren Körpern, und das völlig vertrocknete Gras knisterte enorm.
 
   »Pssst, leiser!«, flüsterte Carla. »Macht nicht so einen Lärm da hinten.«
 
   Nach gut einer Viertelstunde hatten die drei es endlich geschafft, sich so weit voranzuschleichen, dass sie die Feuerstelle aus sicherer Entfernung beobachten konnten.
 
   Es waren noch etwa zwanzig Meter. Jetzt mussten sie besonders leise sein. Glücklicherweise war der Vorteil auf ihrer Seite, denn sie konnten sich bis zu einer Erhebung im Gelände unentdeckt voranschleichen. Der direkte Weg führte über einen kleinen Hügel von etwa zwei Metern Höhe, der die unmittelbare Sicht auf die Freunde verhinderte.
 
   »Direkt hinter der Erhebung liegt die Feuerstelle in einem kleinen Tal. Ich schätze, dass wir noch etwa zehn Meter haben, gerechnet ab der Hügelkuppe hier vorn. Ich werde mich voranschleichen und nachsehen, ob die Luft rein ist. Wenn ja, gebe ich Euch Zeichen mit der Hand. Seid jetzt bitte ganz leise!«, bat Carla die Jungs und krabbelte ganz flach auf den Boden gedrückt langsam und so leise wie möglich in Richtung der Kuppe.
 
   Noch drei Meter.
 
   Sie konnte schon das Knistern des Feuers hören. Aber sie hörte keine menschlichen Stimmen. Das war allerdings kein eindeutiges Indiz dafür, dass die Feuerstelle nicht besetzt war, denn vielleicht wurde ihnen auch nur eine Falle gestellt, und sie waren schon längst entdeckt.
 
   Sie musste nun sehr vorsichtig und extrem leise beim Anschleichen sein.
 
   Noch zwei Meter.
 
   Sie reckte vorsichtig den Kopf hoch, konnte aber immer noch nichts von dem erkennen, was sie gerne sehen wollte.
 
   Das Feuer lag viel zu tief hinter dem Hügel, als dass man es erspähen konnte.
 
   Ihr Puls raste auf einhundertachtzig. Noch ein paar Zentimeter schob sie sich voran, dabei wurde der Puls immer schneller. Sie hatte mittlerweile Befürchtungen, man könnte ihr Herz schlagen hören. Sie hatte plötzlich unglaubliche Angst, dass ihr etwas Böses passierte.
 
   Noch einen Meter.
 
   Nun konnte sie die oberen Spitzen der Flammen sehen. Eine falsche Bewegung, und sie würde schlimmstenfalls entdeckt werden.
 
   Aber wie sie vermutet hatte, war niemand dort anwesend. Ihr fiel ein Stein vom Herzen, als sie diese Tatsache feststellte. Ihr Puls beruhigte sich langsam wieder.
 
   Carla erhob sich ein kleines Stückchen weiter, um die Gegend besser überblicken zu können. Noch immer konnte sie niemanden entdecken.
 
   Sie war nun davon überzeugt, dass sie ihre beiden Freunde rufen konnte, ohne von anderen Menschen gesehen zu werden. Sie drehte sich um und winkte den Beiden mit der Hand.
 
   »Kommt her, die Luft ist rein. Hier ist niemand«, flüsterte sie dennoch sehr leise.
 
   John und Franklyn kamen auf Knien und Händen den Hügel herauf gekrochen. Alle drei begutachteten von der Hügelspitze aus die gesamte Gegend.
 
   »Ich kann niemanden entdecken, aber ich denke, wir sollten die Umgebung genauestens im Auge behalten. Vielleicht haben sie sich versteckt und wollen uns überfallen, sobald wir uns ans Feuer gesetzt haben.«, vermutete John und glaubte an eine List.
 
   »So eine Gemeinheit traue ich denen auch zu«, glaubte Franklyn.
 
   »Wisst Ihr was? Ich glaube, die Feuerstelle ist einfach nur verlassen worden. Diejenigen, die hier zuvor gesessen haben, sind längst über alle Berge, Entschuldigung, ich meine Hügel, denn Berge gibt es hier augenscheinlich keine.«
 
   »Glaubst du das? Bist du dir sicher?«, fragte Franklyn.
 
   »Ja, das glaube ich, und sicher bin ich mir auch«, antwortete sie, »los, ab nach unten mit Euch, ihr Angsthasen. Hebt Eure Hintern, wir brauchen nicht mehr zu krabbeln und zu flüstern. Das ist viel zu unbequem und lästig. Wisst Ihr, wenn uns jemand entdecken wollte, hätte er es schon längst getan« sagte Carla von sich überzeugt.
 
   Die drei erhoben sich, klopften den Dreck von der Kleidung und gingen auf die noch immer brennende Feuerstelle zu.
 
   John und Franklyn hatten dabei ein mulmiges Gefühl in den Knochen und beobachteten die Gegend gründlich.
 
   An der Feuerstelle angekommen stellte Carla fest »Es muss bis vor kurzem jemand hier gewesen sein. Das Feuer brennt noch ziemlich hoch. Wäre es schon länger verlassen, wären diese kleinen Zweige hier längst verbrannt.«
 
   »Kann mir jemand erklären, wo die ganzen Zweige und Äste herkommen, wenn hier kein einziger Baum steht?«, fragte Franklyn.
 
   »Nein, kann ich nicht, aber Tatsache ist doch, dass hier im Feuer Äste und Zweige liegen. Es ist doch völlig irrelevant, wo das Holz herkommt, oder etwa nicht?«, sagte Carla.
 
   »Nein, es ist mir nicht egal. Wenn hier keine Bäume stehen, können auch keine Zweige existieren. Und wenn kein Brennmaterial vorhanden ist, wo kommt dann die Feuerstelle her?«
 
   »Frag doch mal das Erdreich, vielleicht sagt es dir, wo die Stelle ist, an der man die Zweige findet«, sagte Carla patzig.
 
   »Danke, veräpple du mich ruhig!«, motzte Franklyn und schubste Carla gegen die Schulter.
 
   »Ich würde ganz gern die ganze Gegend erkunden. Vielleicht entdecke ich ja wieder eine Höhle«, schlug John in ironischem Ton vor.
 
   »Ja klasse, finde du deine Höhle. Vielleicht können wir dann noch so ein schönes Abenteuer erleben, wie beim letzten Mal.
 
   Oder noch besser: Finde doch einfach einen leuchtenden See mit blauen Gestalten. Wenn du sie gefunden hast, grüß sie bitte ganz herzlich von mir! Und gib ihnen einen Tritt in den Hintern!«, sagte Franklyn angeberisch.
 
   »Du bist vielleicht ein Spinner! Anstatt mir schlechte Taten vorzuwerfen, solltest du dich lieber auf die Hufe schwingen und mir beim Erkunden helfen. Dann kannst du dich auch nicht beschweren, wenn wir was gefunden haben, das interessant aussieht, aber böse ist.«
 
   »Nein danke, ich verstecke mich lieber an einer sicheren Stelle und harre der Dinge, die da kommen. Dann kann ich über die Wesen herfallen, anstatt die über mich.«
 
   »Prima Idee, und dort willst du liegen bleiben, bis du von einer Fee gerettet wirst?«
 
   »Jungs, hört auf zu streiten. Das ist ja kindisch«, mischte sich Carla ein.
 
   »Okay, Carla, ich schlage vor, du entscheidest, was jetzt gemacht wird. Hier bei uns steht es eins zu eins. Er will erkunden, ich will einen sicheren Unterschlupf finden. Was ist mit dir?«, fragte Franklyn.
 
   »Tut mir leid, aber ich bevorzuge, die Gegend zu erkunden. Ich warte nicht gern, bis mich das Böse überfällt. Ich überfalle lieber selbst das Böse. Wenn du nicht mitkommen willst, überfallen wir dich, wenn wir zurückkommen. Das wird dir bestimmt nicht gefallen. So ganz einsam, wie ein Häschen in einem Erdloch. Und dann kommen zwei böse Monster zurück und hoooolen dich!!! Huuh, der kleine Franklyn bekommt Angst und macht sich in die Hose!«, foppte sie ihn.
 
   »Ist ja gut, Ihr habt gewonnen. Ich komme mit.«
 
   »Wurde ja auch Zeit. Bis jetzt hat es nie so lange gedauert, dich zu überreden«, stichelte John und nahm seine neue Geliebte in den Arm. Carla genoss die Umarmung und legte ebenfalls den Arm um Johns Hüfte.
 
   Auf der anderen Seite des Feuerplatzes befand sich ebenfalls ein Hügel. Um zu klären, was sich dahinter befand, schlichen sie diesen Hügel hinauf und spähten über die Kuppe.
 
   »Ich habe es geahnt! Da hinten laufen ein paar Gestalten herum, die ziemlich menschlich aussehen. Wir sollten sie verfolgen und beobachten, bevor sie uns verfolgen. Vielleicht sind es aber auch Menschen, und sie sind gewillt, uns zu helfen.
 
   Sind es keine Menschen, sind wir auf jeden Fall die Verfolger«, flüsterte Carla.
 
   »Aber bitte lasst uns dabei sehr vorsichtig sein. Wir sollten immer flach am Boden bleiben, damit sie uns nicht sofort entdecken können. Hier im tiefen Stroh haben wir gute Möglichkeiten, uns zu verstecken. Wir brauchen uns nur auf Kommando fallenzulassen«, antwortete Franklyn.
 
    
 
   Als sie sich nahe genug herangeschlichen hatten, rief John »Dad? Das ist doch mein Dad!«
 
   »Und die beiden anderen sind unsere Väter!«, freute sich Franklyn.
 
   »DAAAAD!«, schrie er ihnen hinterher, worauf sich die Väter und ihre Begleiter umdrehten. Die Väter hatten die Stimmen ihrer Kinder sofort erkannt und blieben verdutzt stehen.
 
   »Carla, Franklyn, John! Ich glaube es nicht, wo kommt Ihr denn plötzlich her? Wir haben Euch nirgendwo gefunden.«
 
   Die Väter und ihre Kinder, sowie Tina und Ben liefen alle aufeinander zu und hielten die Arme geöffnet. Laut schluchzend vor Freude umarmten sie sich alle gegenseitig. Sie jubelten, sprangen in die Luft und tanzten, um ihre Gefühle aus sich herauszulassen. Die Familien waren endlich wieder vereinigt, zumindest was die Väter und die Kinder anbetraf.
 
   Dicke Tränen liefen ihnen aus den Augen und die Wangen herunter. Sie freuten sich so sehr, wie schon lange nicht mehr.
 
   »Wie habt Ihr uns bloß gefunden?«, wollte Carla wissen.
 
   »Ihr habt doch uns gefunden, nicht wir Euch«, sagte ihr Vater Mike glücklich.
 
    
 
   Die Väter, Kinder und Helfer unterhielten sich eine ganze Weile über die missliche Situation, in der sie sich gerade befanden, und beschlossen letztlich, zum soeben belagerten Feuerplatz zurückzugehen. Dort hatten sie vor herauszufinden, auf welche Art und Weise sie in ihre eigene Heimatwelt zurückgelangen können.
 
    
 
   Am Feuer angekommen sagte Pete »Hier war unsere Landestelle, nachdem wir in diese Welt eingetreten waren. Vielleicht haben wir Glück und finden das Tor, durch das wir alle in unsere eigene Welt zurückgelangen.«
 
   »Also ich vermute, es hat etwas mit dem Feuer zu tun. Als der Zauberer sein Pülverchen in die Flammen geworfen hatte, wurde es plötzlich ganz dunkel um uns herum, und anschließend fanden wir uns in dieser seltsamen Welt wieder. Vielleicht ist es genauso einfach, wieder zurückzugelangen«, sagte Mike.
 
   »Aus dem Schwein mach eine Wurst, aus der Wurst mach rückwärts wieder ein Schwein?«, fragte Franklyn mit zweifelndem Blick und schräggelegtem Kopf.
 
   »Wir müssen nur das Rätsel lösen und die richtige Substanz finden, die wir ins Feuer werfen müssen. Vielleicht funktioniert der Rest von ganz allein«, vermutete Carla. »Ich glaube nicht, dass es nach dem Aus-dem-Schwein-mach-eine-Wurst-Prinzip funktioniert.«
 
   »Ich glaube, es wird nicht annähernd so einfach, wie der Weg war, hier in diese Welt zu gelangen«, sagte Franklyn, der immer etwas pessimistisch in derartigen Situationen reagierte.
 
   »Ich könnte mir das in etwa so vorstellen, als wollte man einen Knallkörper, den man soeben mithilfe von Schwarzpulver gesprengt hat, beispielsweise mit Grünpulver wieder zu einem kompletten Knallkörper zusammensprengen. Das funktioniert genauso wenig. Wir brauchen schon etwas Anderes.«
 
   »Elender Pessimist! Lasst uns doch erst einmal ausprobieren, ob nicht vielleicht doch so ein Pulver hier zu finden ist, mit dessen Hilfe wir zurückgelangen können«, sagte John zu Franklyn und legte ihm beruhigend die flache Hand auf die Schulter.
 
   »Der Magier, der uns hier hinein katapultiert hat«, schlug Pete vor, »nutzte ein lilafarbenes Pulver. Er warf es ins Feuer, dann leuchtete es grün auf. Und zack, waren wir hier.«
 
   »Hier ist aber kein lilafarbenes und auch kein grünes Pulver, das man in das Feuer werfen kann.«, entgegnete Tina. »Und wir sind auch keine Magier, so gern du das wärst.«
 
   »Als wir in der Höhle waren, standen wir in einem Wasser, welches eigentlich gar kein Wasser war. Wie Ihr Euch sicher erinnert, sind wir davon gar nicht nass geworden. Also, was ich sagen will, ist, dass wir durch dieses vermeintliche Wasser aus der Höhle herausgekommen sind«, erinnerte sich Franklyn.
 
   »Ich glaube nicht, dass es das Wasser war, sondern dass einzig und allein die blauen Wesen die Kraft dazu besaßen, die Höhlenwände für uns aufzulösen. Sie hatten die Macht, alles zu steuern, was um uns herum geschah«, entgegnete Carla.
 
   »Weder noch«, antwortete John, »ich glaube an die Kraft des Erdbebens. Das Beben hat die Höhle zerstört und uns wieder freigegeben.«
 
   »Welche Gruselmärchen erzählt ihr uns gerade? Was sind denn bloß für seltsame Dinge geschehen, während Ihr hier in dieser ungewöhnlichen Welt gewesen seid?«, wollte Bruce wissen.
 
   »Dad, du kannst dir gar nicht vorstellen, welche furchtbaren Ängste wir hier ausgestanden haben. Es war grauenhaft! Permanent hatten wir Angst, getötet zu werden. Erst waren wir in der Höhle eingeschlossen, danach stiegen uns diese blauen Wesen aufs Dach. Anschließend erfolgte ein Erdbeben inklusive Vulkanausbruch. Und so kam eins nach dem Anderen, aber nie kam etwas Gutes auf uns zu. Bis Ihr plötzlich aufgetaucht seid.«
 
   »Wer von uns auch immer Recht hat«, sagte Carla theatralisch, »es hilft uns im Moment leider absolut nicht weiter. Denn was sollen wir tun, wenn das Erdbeben die befreiende Kraft war? Sollen wir das ausgespuckte Gestein suchen, und ins Feuer werfen? Vielleicht sollen wir es mahlen und ins Feuer streuen? Oder sollen wir die blauen Wesen suchen und das Feuer damit löschen? Oder sollen wir sie mit gemahlenem Gestein bestreuen?«
 
   »Wir können tausend Ideen haben«, bemerkte Franklyn, »doch wenn wir nichts ausprobieren, passiert auch nichts. Also müssen wir alles ausprobieren, was uns in den Sinn kommt! Alles kann uns im Endeffekt retten.«
 
   »Er hat völlig recht!«, bestätigte ihn John.
 
    
 
   Um des Rätsels Lösung zu finden, begannen sie, alle nur erdenklichen Dinge ins Feuer zu werfen.
 
   Sie streuten fein zerriebene Steine in die Flammen: Es erlosch ein wenig, aber nichts geschah.
 
   Sie suchten Pfützen voll Wasser und gossen es in das Feuer: Es zischte und verdampfte, aber es erschienen keine Rauchwolken, die ihnen in die Nase krochen, um sie in die eigene Welt zurückzubringen.
 
   Johns Vater Pete hatte die Idee, während des Streuens von buntem Steinpulver auch so ein Lied wie der Zauberer zu singen. Aber entweder fand er nicht die richtigen Worte zum Lied, oder das Pulver war falsch. Vielleicht war auch das Lied falsch. Oder der Text. Vielleicht war aber auch alles falsch.
 
   Bruce fand einen lilafarbenen Stein, rannte enthusiastisch zurück zur Feuerstelle und sagte »hier ist so ein bunter Stein. Wenn wir ihn zermahlen, haben wir bestimmt das gleiche Pulver, das der Magier ins Feuer geworfen hatte!«
 
   Er zerrieb den Stein auf einer Felsplatte und warf das entstandene Pulver ins Feuer. Dabei summte er ein Lied: Und tatsächlich! Es färbte sich grün, es entstanden Rauchfahnen, die ihnen in die Nase stiegen. Es kribbelte und benebelte ihre Sinne. Aber es wurde nicht dunkel. Es erschienen keine Sterne. Und sie gelangten auch nicht zurück in ihre eigene Welt. Schade.
 
    
 
   Frustriert experimentierten sie alle noch bis zum Abend mit allerlei Dingen herum, die sie ins Feuer warfen, zermahlten oder zerquetschten und anschließend verbrannten.
 
   Zwischendurch musste immer wieder einer der Leute neues Holz suchen, damit das Feuer nicht verlosch. Dennoch führte keine einzige ihrer Ideen zum erhofften Erfolg.
 
    
 
   Abends saßen sie zusammen an der Feuerstelle und waren ziemlich gereizt, aber auch angsterfüllt, da sie nicht den geringsten Ansatz gefunden hatten, wie das Rätsel zu lösen war. Langsam aber sicher ereilte sie das beklemmende Gefühl, dass sie gar nicht mehr zurück in ihre eigene Welt gelangen würden.
 
    
 
   »Wir schlauen Füchse haben an das Wichtigste leider nicht gedacht«, stellte Carla fest.
 
   »Und das wäre?« fragte John mit großen Augen, die von Hoffnung gezeichnet waren.
 
   »Wir haben uns heute so ein wunderschönes Regendach gebaut. Leider ist dieses zu weit entfernt, um es mal eben hierhin zu tragen. Sollte es heute Nacht regnen, haben wir ein Problem. Wir werden nass.«
 
   »Verflucht! Vor lauter Experimentiererei mit dem Feuer haben wir es völlig vergessen. So ein Mist!«
 
   »Jetzt ist es wohl zu spät, außerdem haben wir das beste Holz bereits verheizt. Die Äste und Zweige liegen bestimmt viel zu weit von der Feuerstelle entfernt. Außerdem ist es zu dunkel, wir werden sie nicht mehr finden können«, sagte Pete enttäuscht. Er hatte die unangenehme Vorahnung, dass es in der Nacht kräftig regnen könnte.
 
   »Nein, es ist auch zu gefährlich dort draußen. Wer weiß, wer uns um die Beine schleicht, wenn wir ungeschützt dort herumlaufen«, befürchtete Franklyn und jagte den anderen mit seiner Fantasie unangenehme Angstgefühle ein.
 
   Bruce legte die Hände auf die Oberschenkel, und spürte, dass er noch eine Flasche Alkohol in seiner Beintasche hatte.
 
   »Vielleicht hilft uns ja der Geist des Alkohols bei der Lösung unseres Rätsels.«
 
   Er hatte den letzten Flachmann, der noch immer in seiner Tasche verweilte, voll und ganz vergessen.
 
   »Die können wir jetzt gut gebrauchen, dann können wir wenigstens besser schlafen.«
 
   Bruce öffnete die Schnapsflasche und nahm einen kräftigen Schluck. Es brannte höllisch auf der Zunge und im Hals, aber das war genau das, was er jetzt brauchte. Danach reichte er die Flasche weiter an seinen Sohn Franklyn.
 
   »Hier, sei ein Mann. Trink einen kräftigen Schluck!«, sagte er zu ihm.
 
   »Nein, danke. Ich bin kein Schnapsfan.«
 
   »Nimm einen Schluck, das tut gut.«, sagte sein Vater bestimmend.
 
   Widerwillig gehorchte Franklyn, aber der Schnaps brannte so stark in seinem Mund, im Hals und in der Nase, dass er ihn laut prustend ins Feuer spuckte.
 
   »Pfui! Hölle ist das ein Teufelszeug!«, beschwerte er sich.
 
   Den Spott hatte er auf seiner Seite, alle mussten fürchterlich über ihn lachen, weil er sich so dumm beim Trinken anstellte.
 
   WOFFF!!!
 
   Im Feuer gab es eine riesige, blau leuchtende Stichflamme, als der ausgespuckte Alkohol in die Flammen geriet. Das zerstäubte Feuerwasser explodierte regelrecht.
 
   Die Alkoholexplosion blieb nicht ohne Folgen: Die Steine rund um das Feuer begannen plötzlich, rot zu glühen. Alle waren fürchterlich erschreckt vom plötzlich auftretenden Leuchten der Steine und entfernten sich rückwärts kriechend von der Feuerstelle, weil sie vermuteten, die Steine könnten gleich explodieren.
 
   »Was ist das jetzt schon wieder für eine Zauberei? Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte Franklyn.
 
   »Nein, mein Junge, du hast nichts falsch gemacht. Vielleicht hast du gerade unser geheimnisvolles Rätsel gelöst«, antwortete Pete und bestaunte die Steine.
 
   Die Steine leuchteten immer heller und veränderten ihre Leuchtfarbe in Richtung orange-gelb. Das Feuer wurde permanent größer und bewegte sich plötzlich sehr langsam. Es loderte, wie in einem Zeitlupe-Film und schien auf einmal, als würde es von Menschenhand bewegt.
 
   Ihnen wurde sehr heiß, und der Schweiß begann allen die Stirn herunterzulaufen. Die Flammen färbten sich tiefrot und formten sich zu einer geisterhaften Gestalt. Diese teilte sich in zwei gleichgroße Teile, dann in drei. Es wurden immer mehr, bis es unüberschaubar viele waren.
 
   Die Feuergestalten lösten sich von der Feuerstelle und schwebten um die Gruppe herum. Zuerst begannen sie, Carla zu umkreisen, anschließend ließen sie von ihr ab und wechselten zu Franklyn. Auch er wurde umkreist. Zuletzt musste John dran glauben.
 
   Die Jungs konnten nicht fliehen, denn überall befanden sich die mächtigen Feuergestalten und versperrten ihnen den Fluchtweg. Es ging nicht vor und auch nicht zurück, sie waren völlig von den Feuergestalten eingekreist.
 
   John schien die Aufmerksamkeit der Gestalten besonders zu erwecken. Aus welchem Grund sie gerade Gefallen an ihm gefunden hatten, konnte man nicht erahnen.
 
   »Lasst mich in Ruhe, Ihr Biester!«, schrie er aufgeregt und schlug mit den Händen ziellos um sich. Aber sie kamen immer näher auf ihn zu. John geriet in Panik, denn er hatte Angst, dass sie ihn verbrennen würden.
 
   Seltsamerweise waren die Feuergestalten gar nicht heiß. John erkannte jetzt menschliche, sanftmütige Gesichter in ihren brennenden Körpern, welches dazu führte, dass er nicht mehr ganz so viel Angst vor ihnen hatte. Die Gesichter erweckten ein wenig Vertrauen trotz der Flammen, von denen sie eingehüllt waren.
 
   Plötzlich, wie auf ein Kommando, stürmten sie auf ihn los und drangen durch die Haut in seinen Körper ein. Er schrie erneut laut auf und fiel auf der Stelle wie vom Blitz getroffen um. Reglos blieb er liegen. Ob er tot war?
 
   Pete rannte zu seinem Sohn, um ihn zu retten. Er wollte ihn in den Arm nehmen, doch er konnte ihn nicht anfassen, denn er war von den Feuerwesen umhüllt. Sie ließen ihn nicht an John herankommen.
 
   »John, sag doch was! John! Was ist los?«, rief er verzweifelt und geriet in Panik, weil er absolut nichts für seinen Sohn tun konnte.
 
   So schnell, wie sie erschienen waren, lösten sich die Wesen, die Johns Körper umhüllt hatten, auch wieder auf. Die Väter versuchten, ihm zu helfen, aber John lag mausetot auf dem Boden.
 
   »Wach auf, John!«, schrie sein Vater, und trommelte auf seine Brust. »Du darfst nicht sterben, du bist doch noch viel zu jung! Ich liebe dich! Verlass mich jetzt nicht!«
 
   Das Feuer war erloschen, die Steine rings um die Feuerstelle leuchteten nun nicht mehr rot. Aber John begann jetzt von innen orange zu leuchten. Seine Haut strahlte, als hätte man ihm hundert Glühlampen unter die Haut gesteckt. Die Gestalten waren scheinbar noch in ihm.
 
   Er erhob sich, öffnete die Augen, die weiß wie Taschenlampen erstrahlten. In ihm steckte wieder Leben, aber sicherlich nicht sein eigenes. John wurde von fremden Wesen gesteuert, die die komplette Kontrolle über seinen Körper übernommen hatten.
 
   Anschließend nutzten sie Johns Kopf zum Reden und sprachen zu den Leuten, die ihn erwartungsvoll betrachteten. Die Stimme der Feuerwesen klang metallisch fremd und hatte mit der von John nicht das Geringste gemeinsam.
 
   »Fürchtet Euch nicht vor uns. Euer Freund und dein Sohn werden uns helfen, zu Euch zu sprechen. Ohne ein Medium wie ihn können wir nicht mit Euch in Kontakt treten.
 
   Ihr habt uns aus den Gesteinskristallen befreit, in denen wir seit tausenden von Jahren gefangen waren. Die blauen Wesen aus dem leuchtenden Wasser haben uns vor langer Zeit eingesperrt. Früher lebten wir frei im Vulkan Eribaka, tief unter der Erdoberfläche. Wir brauchten die Gefahr der Aquaner, die Ihr mittlerweile kennengelernt habt, nicht zu fürchten, doch eines Tages öffnete sich die Erde, und wir wurden unfreiwillig an die Erdoberfläche geschleudert. Dort fielen die Aquaner über uns her, nahmen uns gefangen und brachten das flüssige Gestein, das uns als Medium zum Überleben diente, zum Erkalten. Wir konnten uns nie wieder aus den erkalteten Gesteinskristallen befreien. Die Steine hielten uns für immer gefangen, bis zum heutigen Tage.
 
   Erst die mächtige Hitze des großen Feuers, das Ihr zu unserer Errettung entfacht habt, befreite uns aus unserer Gefangenschaft. Die Kristalle schmolzen, und wir waren endlich wieder frei.«
 
   Die Väter und ihre Kinder sowie die Begleiter trauten ihren Augen nicht. Schon wieder hatten sie das Gefühl, in einer verrückten Märchenwelt zu sein, die an Unsinnigkeit durch nichts zu übertreffen war.
 
   »Wie ist es möglich, dass ihr in meinem Sohn verweilt?«, wollte Pete wissen.
 
   »Wir können unser Medium wechseln, ohne es zu zerstören. Wir nutzen es vorübergehend als Wirt. Es bekommt nichts davon mit, und wir fügen unserem Medium niemals einen Schaden zu, wenn es nicht notwendig ist. Wir leben im Blut der Erde oder auch im Blut der Menschen.«
 
   »Als Gegenleistung für die Befreiung aus den Kristallen der Felsen versprechen wir, Euch Menschen zurück in Eure eigene Welt zu transferieren«, sagten sie mithilfe Johns Körper.
 
   Anschließend traten sie aus seinem Körper wieder aus. John glitt sanft auf den Boden und war völlig unverletzt. Er schlief und war zum Glück nicht tot.
 
   Sein Vater nahm ihn hoch und schloss ihn in seine Arme. Pete war absolut fassungslos über die Dinge, die vor seinen Augen geschahen und begann vor Glück zu weinen.
 
   Die Feuergestalten vereinigten sich zu einer einzigen Riesenflamme. Die große Flamme begann zu rotieren und zeigte ihre Kraft und Macht durch fauchende Geräusche. Sie wirkte wie ein brennender Steinbohrer, der gewaltige Kräfte zu haben schien. Dann brannte dieser Bohrer ein großes, rundes Loch schräg in die Erde. Durch das entstandene Loch konnten bequem zwei Personen nebeneinander hergehen, ohne die Wände zu berühren.
 
   »Folgt uns, wir werden Euch den Weg zurück in eure Heimat weisen.«
 
   Die Leute gehorchten und folgten dem feurigen Wesen in die frisch gebohrte Röhre. John wurde von seinem kräftigen Vater getragen, er konnte sich nicht auf eigenen Beinen halten.
 
   Der Gang führte leicht schräg nach unten, die Leute konnten also bequem in der Röhre laufen. Am Ende des Ganges öffnete sich die Röhre, die in eine helle Höhle führte. Der Höhlengang ging fließend in den großen Raum über.
 
   Gemeinsam trugen Pete und Bruce den noch taumelnden John durch den Gang herunter in die Höhle. Es war nicht einfach, denn John hatte einen muskulösen, und somit sehr schweren Körper. Sie legten ihn vorsichtig auf dem Boden ab.
 
   Die Wände leuchteten wunderschön orange-rot. Es sah aus, als lebten dort in der Erde tausende der Feuerwesen. Permanent bewegten sich helle und dunkle Bereiche in der Felswand. Das Leuchten in den Felswänden wurde nach einer Weile aber zunehmend schwächer. Es pulsierte, und dieses Hell und Dunkel der Wände hatte eine herrlich beruhigende Wirkung auf die Nerven der Leute.
 
   Sie stellten sich alle eng zusammen, in der Erwartung, dass wieder etwas Unvorhersehbares passiert.
 
   Als das rote Leuchten komplett verloschen war, begann es laut zu knacken und zu knirschen, doch es war nicht möglich festzustellen, aus welcher Richtung die Geräusche kamen. Es hörte sich an, als würde man Steine mit gewaltiger Kraft zerquetschen.
 
   Plötzlich konnten sie über ihren Köpfen die Sterne erblicken. Immer mehr Sterne tauchten über ihnen auf. Es war der Himmel. Die Höhle hatte sich aufgelöst und bot ihnen den Weg in die Freiheit.
 
   John erwachte vollends von den lauten Geräuschen, die um ihn herum aus unerkennbaren Quellen dröhnten.
 
   »Wo bin ich?«, fragte er verstört.
 
   »Wir wissen es leider nicht genau«, antwortete sein Vater. »Wir hoffen aber, wieder in unserer eigenen Welt zu sein.«
 
    
 
   Plötzlich wurden sie von grellen Lichtern in die Augen geblendet.
 
   »Ist das schon wieder eine unangenehme Überraschung? Sind das die blauen Leuchtwesen?«, fragte Mike verunsichert.
 
   Die Lichter wanderten von links nach rechts, verlöschten, tauchten an anderen Stellen wieder auf, blendeten aber permanent und zielstrebig den Leuten in die Augen. Man konnte keine Menschen erkennen, ebenfalls waren keine Wesen oder sonstigen Monster erkennbar. Das Licht blendete einfach viel zu hell, um Details erkennen zu können.
 
   »Sind das die Wesen aus dem Feuer?«, wollte Franklyn wissen?
 
   »Das glaube ich nicht«, beruhigte ihn sein Vater.
 
   »Hallo, wer seid Ihr?«, riefen ein paar Jugendliche vom oberen Rand des Kraters, die eine Nachtwanderung durchführten und zufällig auf die plötzlich erschienene Gruppe von Menschen gestoßen waren. Die Jugendlichen waren nicht sonderlich verwundert, denn sie hatten nicht mitbekommen, dass die entdeckten Leute soeben aus einer zerborstenen Höhle entstiegen waren.
 
   »Was macht Ihr da unten in dem Loch? Geht es Euch gut? Ist alles in Ordnung?«
 
   »Alles okay«, rief Pete nach oben, erleichtert über die Tatsache, dass es sich um Menschen handelte, die dort oben nur zu ihrem Vergnügen herumliefen.
 
   Die reale Welt hatte sie endlich zurück. Erschöpft aber glücklich kletterten alle aus dem kleinen Tal, das die Feuerwesen durch die Zerstörung ihrer Höhle geschaffen hatten. John konnte mittlerweile wieder aufstehen. Er war noch etwas wackelig auf den Beinen, aber er konnte wieder ohne fremde Hilfe gehen.
 
   »Wo geht es hier bitte zurück zum Dorf?«, fragten sie die Nachtwanderer, als sie erschöpft oben am Rand des kleinen Kraters ankamen.
 
   »Folgt uns einfach, wir wollten auch gerade von unserer Nachtwanderung nach Hause gehen.«
 
   Die jungen Leute waren sehr albern, scheinbar hatten sie schon zu viel Alkohol getrunken.
 
   »Vielleicht können wir zusammen noch etwas trinken?«, schlug Carla vor, stellte sich vor John und schloss ihn in ihre Arme. Er erwiderte ihre Umarmung und gab ihr einen dicken Kuss auf den Mund.
 
   »Wenn wir erst wieder zu Hause sind, möchte ich dich nur noch ganz für mich allein haben«, flüsterte John ihr ins Ohr und knabberte an ihrem Ohrläppchen, was sie sehr erregte. Ihr schwirrten bereits die wildesten Fantasien mit ihm durch den Kopf.
 
   »Das wirst du, das verspreche ich dir! Und ich will hoffen, dass du dann immer noch so viel Feuer in dir hast, wie noch vor einigen Minuten«, antwortete sie ebenfalls flüsternd und gab ihm erneut einen langen Kuss auf den Mund.
 
   Die beiden schienen sich endlich über ihre Gefühle im Klaren zu sein. So standen sie noch einige Minuten umarmt auf der Stelle, die ihnen wie Sekunden vorkamen. Ihre Väter, die bereits ungeduldig um sie herumstanden, nahmen sie in ihrem Traum von Liebe gar nicht mehr wahr.
 
   



  
 

[bookmark: _Toc342338172][bookmark: ZurueckImDorf]Zurück im Dorf
 
    
 
   Auf dem Weg zurück in ihr Dorf wurden die Mütter über Handy von ihren Kindern angerufen und über die positive Wendung des Abenteuers informiert. Sie erzählten ihnen, dass sie wohlerhalten zurück in ihre Welt gelangt waren. Erst jetzt wurden sich die Leute bewusst darüber, dass sie den ungefähr zehn Kilometer langen Weg zurück ins Dorf gar nicht mehr laufen mussten. Sie waren bereits an Ort und Stelle. Wahrscheinlich hatten das die Feuerwesen für sie bewerkstelligt. Aber woher wussten sie nur, aus welchem Dorf sie stammten?
 
    
 
   Die Mütter fielen vor lauter Begeisterung aus allen Wolken, als ihre Kinder sie anriefen. Jubelnd umarmten sie sich und freuten sich wie kleine Kinder, die unter dem Weihnachtsbaum Geschenke auspacken durften. Sie konnten es gar nicht mehr erwarten, bis sie ihre Kinder wieder in die Arme schließen durften. Die große Qual und Folter der Gefühle hatte nun ein Ende. Sie schworen sich, ihre Kinder nie wieder allein zu lassen.
 
    
 
   Endlich zurück im Dorf standen die drei Mütter bereits mit ausgebreiteten Armen auf der Straße und warteten ungeduldig auf die Rückkehr der verlorengegangenen Kinder. Als sie die Väter mit ihren Söhnen und mit Carla erblickten, liefen sie wie besessen los, um bloß keine Sekunde länger ohne sie zu sein.
 
   Tränen der Freude und fröhliches Geschrei begleitete die Zusammenkunft der Familien und unterstrich die glückliche Stimmung aller Beteiligten. Anschließend beschlossen sie, ins Hotel zurückzugehen, um die Wiedervereinigung fröhlich zu begießen.
 
   Im Hotel angekommen hatte das Personal, das von den Müttern bereits eingeweiht war, schnellstens dafür gesorgt, dass ihnen ein gebührender Empfang bereitet wurde. Das gesamte Personal stand Spalier, als sie in der Hotelhalle eintrafen.
 
   Es war ein traumhaftes Essen zubereitet worden, das selbstverständlich auf Kosten des Hotels gekocht war. Selbst die Polizisten hatten sich zur Feier des Tages eingefunden und wollten es sich nicht entgehen lassen, mitzufeiern. Es herrschte  Ausnahmezustand im Hotel, denn ein solches Ereignis hatte es hier auf der Insel noch nie gegeben.
 
   Nach dem Essen spielte Live-Musik und das Personal forderte die Gäste zum Tanz auf. Die Feier zog sich bis in den frühen Morgen und sollte nie enden.
 
   Doch auch der stärkste Partylöwe ist nach Stunden des Feierns einmal müde. Nachdem sie viel getanzt und sich lange über die erlebten Dinge erzählt hatten, legten sich alle erschöpft aber glücklich in ihre Betten und schliefen wie Steine.
 
   Johns Vater stand noch einmal während der Nacht auf, um nach seinem Sohn zu sehen. Er schlief tief und fest und ließ sich durch die Anwesenheit des Vaters nicht wecken.
 
   Pete setzte sich eine lange Weile auf einen Stuhl neben dem Bett seines Sohns und betrachtete ihn einfach nur. Er war glücklich darüber, endlich wieder das wunderschöne Gesicht seines Sohns betrachten zu dürfen.
 
    Doch plötzlich schreckte er schockiert auf und blickte auf Johns Gesichtshaut: Sie begann, von innen dunkelrot zu glühen...
 
   



  
 

[bookmark: _Toc342338173][bookmark: Epilog]Epilog
 
    
 
   Pete wusste nicht, ob er sich das Leuchten nur eingebildet hatte, denn am nächsten Morgen war John ausgeschlafen und machte nicht den geringsten Eindruck, als wäre er von Feuerwesen besessen. Er war wieder ganz der Alte.
 
   Der Urlaub wurde bis zum Ende ein voller Erfolg. Anfangs hatten die Eltern den Vorschlag unterbreitet, direkt nach Hause zu fliegen, doch die Kinder wehrten sich vehement gegen diese Idee. Schließlich war es ihr erster richtiger Urlaub nach ihrem anstrengenden Studium.
 
   Auch mit den Eltern ließen sich herrliche Dinge erleben. Sicher ist es etwas Anderes, wenn Aufpasser dabei sind, dennoch kann man sehr viel Spaß haben. Und den hatten sie alle gemeinsam.
 
   Die Vorfälle auf der Ins[bookmark: _GoBack]el trugen sie noch lange als Erinnerung mit sich herum. Sicher würden die Erinnerungen daran mit der Zeit verblassen, doch richtig vergessen kann man solche Erlebnisse wohl nie.
 
    
 
   John beschloss nach dem Urlaub, als Hobbygeologe tätig zu werden. Die Erlebnisse in der Höhle hatten ihn dermaßen begeistert, dass er seine Erfahrungen unter der Erde als Hobby weiter ausbauen wollte. Carla und Franklyn hielten ihn für komplett übergeschnappt, doch daran hindern konnten sie ihn nicht.
 
    
 
   Die Erlebnisse auf der Insel Curaçao hatten die Freundschaft zwischen den Dreien stark geprägt. Jegliche weitere Freundschaft zu neuen Bekannten wollte und sollte sich vermutlich nicht mehr in einem solchen Maß ausbauen lassen, wie es bei Carla, John und Franklyn der Fall war.
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